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 Es gibt wenig Menſchen, die keine Liebe zu Pferden
haben. Dieſe Neigung ſcheint ſich auf die Erkenntlich

keit zu gründen, die wir einem Chiere, das uns ſo
matinichfaltige Dienſte leiſtet, ſchuldig ſind.!
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—er Beifall, mit welchem ſchon' ſeit einigen

Jahren der Almanach des Herrn von Bou—

winghauſfen aufgenommen wurde, trieb

mich. zu der Bearbeitung dieſes Meßgeſchenks
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an, in welchem ich verſuchen will, fur die

große Menge der Pferdeliebhaber uberhaupt

intereſſante und belehrende Abhandlungen zu

liefern, da jener nur mehr fur Bereiter,

Stallmeiſter, Vorgeſetzte großer Marſtalle

und Freunde der Genealogie geſchrieben zu

ſeyn ſcheint. Jn wie fern mir dieſes Unter

nehmen gelungen iſt, mogen Kenner und der

Beifall des Publikums entſcheiden.
—5

Nach dem Plane, welchen ich mir zu der

Bearbeitung deſſelben vorzeichnete, erſcheint

zur Oſter- und Michaelsmeſſe. jedesmal ein
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Zandchen, deſſen Jnhalt vorzuglich Gegen

ſtande betreffen ſoll, die fur die ſo zahlloſe

Mengte der. Pferdeliebhaber gleich unterhal—

tend und gemeinnutzig find. Jch werde mich

daher weder in eine genaue Definition der

hohern Reitkunſt, noch in eine phyſiologiſch—

kritiſche Unterſuchung arztlicher Gegenſtande

einlaſſen, die mehr fur Bereiter und Pferde—

arzte von Metier, als fur Liebhaber dieſer

Thiere uberhaupt gehoren.

tD,
J

DGegenſtande der allgeieinen Kenntniß,

der Warttung, der Pflege, des Gebrauchs
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und der Dienſtanſtellung der Pferde. nebſt

den allgemeinen Regeln der niedern Reitkunſt,

und einfacht, jedoch der Natur des Pferdes

angemeſſene Vorſchlage. jur. Heilung ihrer

Krankheiten, werden mich. am meiſten beer*

ſchaftigen.

Unter der Rubrit. merkwurdigern Pferde

werde ich. bei. der Foriſetzungnbirſes Werks

Kupfer von vorzuglich:fchonen, oder. ſonſt

merkwurdigen Pferden liefern, die man zu

der Leipziger Meſſe brachtez undi unter das

Kapitel der neueſten Moden goniifferdege
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ſchirr, Equipagen u. dgl. werde. ich alles

aufnehmen, innſſo weit es die Bogenzahl des

Werks. erlaubn, uwas die Erfindung Neues

in. dieſer Hinſicht von Meſſe zu Meſſe lie—

fert.

Vis jctzt wurde ich in der Bearbeitung

nicht unterſtutzt; ſollten aber in der Folge

Kenner und Freunde von den Wiſſenſchaften

der Pferdezucht Bemerkungen und Erfahrun

gen uber Roßarzney, Reitkunſt, Pferde—

kenntniß und Pferdezucht, als Beitrage zu

dieſem Meßgeſchenke, an mich gefalligſt ein-
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ſenden'wollen,: ſo werde ich ſolche mit Danf

aufnehmen, und deshalb mit den. Herren

Einſendern uberein zu kommen ſuchen.

uulStandquattier Kloſter Roßlebein bei Querfurt

in Thuringen, den 20. Marz 1798.

Seyffert.von Tennecker.
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Erklarung des Titelkupfers.

68doll ſcharfſinnigen Beobachtungsgeiſt hat der ge

ſchickte Künſtler die Scene dargeſtellt, wo eine Rotte

argliſtiger Betruger einen ehrlichen, kenntnißleeren

Landmann mit einem Pferde beſtehlen. Charakteri—
ſtiſch iſt die Miene jener feinen, von der Polizey
geduldeten Diebe, ſie tragt ganz das Geprage ihres
ſchandlichen Betrugs und ihres bubiſchen Herzens;

man furchtet ſich, von ihnen beſtohlen zu werden, J
wenn man ſie mit aufmerkſamen Blicke betrachtet; ſ
wie krell ſticht ſie gegen das trugleere, ſchuldloſe ſt

Geſicht des ehrlichen Alten ab.

Beide ſind ein Meiſterſtuck einer treuen Nachah
J

mung der Natur, von dem vortrefflichen Kunſtler,

Herrn Jury, mit forſchendem Geiſte gezeichnet.



“Xe nnn

Ein Bild, das ſich auf jedem Pferdemarkt, zwar
mit veranderter Modifikation der Dinge, doch mit
gleichbleibendem ſchandlichen Betrug, unſerm Auge

darſtellt. .a. 2. 4
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1 .1
Erkläaätungt der Kupfertafel. No. 2

J J 9

Schon lange verwechſelte der Deutſche ſtinen be—

quemen, in jeder Hinſicht guten und zweckmaßigen

Sattel mit dem engliſchen Wettrennkiſſen: eine Ver—
tauſchung, die jeht ſo allgemein geworden iſt, daß
man den mit dem Namen eines geſchmackloſen, un—

modiſchen Reiters bezeichnet, der noch auf einem
nach alter Sitte verfertigten deutſchen Sattel daher
reitet. Selbſt der Geſchaftsmann, der Krankliche,

der entwedet in ſelnen Geſchaften, zu ſeiner Erho
lung oder zur  tilltuug feiner Geſundheit reitet,
mufß ſich dieſem genbninenen Vorurtheil unter—

werfen, und den in jeder Hinſicht unbequemen engli—

ſchen Sattel auflegen, will er nicht als eine lebende

Wiedererinnerung langſt vergangener Zeiten fur das
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ganze Publikum auftreten. Geuug, nicht allein durch
engliſche Pferde, ſondern auch durch engliſche Sattel,

ſucht der Deutſche ſeine Pferdezucht und Reitkennt—

niß modiſch zu machen, und es geboret mit zu dem

guten Tone dieſer Wiſſenſchaften, Pferde von engli

ſcher Race, und Sattel nach engliſchem Geſchmack,

zu reiten. Ein Vorurtheil, uber welches die gute
ſo beruhmte alte Meklenburger Race ausſtirbt, und
der ſo bequeme deutſche Sattel ungebraucht ver—

modert.

Der Sattel dient zu dem guten Sitz, zu der
Bequemlichkeit und Feſtigkeit des Reiters: in je hö—

herem Grade er dieſe Eigenſchaften beſiht, ohne dem

Pferde befchwerlich zu ſeyn, deſto vollkommener und

zweckmaßiger iſt er. Gehen wir von dieſem einfa—
chen Grundſatze aus, ſo finden wir, daß dem engli—

ſchen Sattel alle dieſe Erforderniſſe mangeln, oder
daß er ſie doch nur in einem geringen Magße beſitzt.

Gleich das Aeußere uberzeugt uns, daß das
kurze mit glattem Leder uberzogene Reitkiſſen, wel—
ches der engliſche Stallknecht beim Wettrennen ſei—
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nem Pferde auflegt, unmoglich bequem fur den Rei—
ter ſeyn kann; unterſuchen wir es aber genauer, ſo

finden wir, daß es auch unbequem fur das Pferd

ſelbſt iſt.

Der kurze Maaßſtab, nach welchem der engliſch-—

modiſche Sattel verfertiget iſt, wo die Schwerſtre
bung des Korpers vereinigt auf einen Punkt wirkt,
ſeine ſpiegelglatte Flache, die es vorzuglich dem un

gelernten und mit dem Gleichgewichte unbekannten
Reiter unmoglich macht, in einer gleichbleibenden

ruhigen Stellung zu ſitzen, und der faſt durchgangig
fehlerhafte Bau dieſer Sattel, nach welchem ſie ent—

weder vorne oder hinten zu viel aufliegen, macht es

ſehr einleuchtend, daß er auch fur das Pferd nicht
bequem ſeyn kann.

ü

Der deutſche Sattel iſt etwas ſchwerer, alleiun
er gewahret dem Reiter, vermoge ſeiner Pauſchen,
einen ruhigern Sitz, er iſt langer und bedeckt eine
großere Flache des Pferdes, tragt die Laſt des Rei—

ters vertheilt, und wird in dieſer Hinſicht, trotz ſei—

ner etwas vermehrten Schwere, lange nicht ſo be—



X1lV

ſchwerlich fur das Thier, als der wegen ſeiner Leich-

tigkeit ſo beliebte engliſche Sattel.

Uebrigens bedient ſich ſelbſt der Englander dieſes

Sattels nicht anders, als beim Wettrennen, wo
ſich der Stallknecht nach engliſcher Sitte durch das

Anhalten an die Zugel und durch das Zuſammen—
drucken der Kniekehlen auf ihm zu erhalten ſucht.
Auf Manegen oder bei Mannern, die richtigere
Principen von der Reitkunſt haben, und nicht bloß

in der Schnelligleit des Pferdes den Preis dieſer

Viſſenſchaft ſuchen, trifft man ſie ſchon verandert,

und zu einem ruhigern Sitz des Reiters geſchickter

veriertiget an. Selbſt die engliſche Cavallerie reitet

keine ſolchen platten kurzen Reitkiſſen, wozu der
Deutſche das Model nur von einem engliſchen Stail—

jungen genommen haben muß: am wenigſten findet

man ihn auf dieſe Art gebauert bei Privatperſonen,
die in ihren Geſchaften, vder zu der Erhaltung ihrer
Geſundheit reiten. Nur bei den Deutſchen iſt ſein
Gevbrauch ſo allgemein, daß ſelbſt der Geſchaftsmann,

der Gelehrte und Andere mehr dem bequetnen Sitze

auf dem deutſchen Sattel eütſagen, und nach modir



ſcher Sitte auf einem engliſchen Wettreunkiſſen un—

bequem und fur ſich und das Pferd gefuhrlich daher

traben.
Gewiß iſt es, daß es ſich auf einer bloßen Decke

weit bequemer, feſter und ſicherer reitet, als auf
dieſem Sattel, der gewohnlich um ſo ſchlechter ge—

bauet iſt, je naher ſeine Abſtammung von England
ſeyn ſoll. Die meiſten Male findet man ihn oben

ſchmal und an beiden Seiten erhaben: eine Bauart,

die unter allen den unbequemſten Sitz gewahret, und

die es ſelbſt dem guten Reiter ohne Anſtrengung
ganz unmoglich macht, bri jeder Bewegung ſeines

Pferdes ruhig ſitzen zu bleiben. Gteigt das Pferd,
ſo gleitet der Reiter, gelcher noch nicht Gleichgewicht

genug hat, ſich in dieſer Stellung zu halten, von
hinten herab; bockt es, ſo wird er von einem engli—

ſchen Sattel um ſo leichter vorne herab geworfen.

Nicht der Sattel erhalt zwar den Reiter zu Pferde,
allein ich glaube es als eine unzuwiderſprechende Be

hauptung auffuhren zu konnen, daß er ihm durch ſeine

aufhaltenden Bauſchen wieder Zeit gibt, ſich in's
Gleichgewicht zu ſetzen, wenn er es durch einen



unvermutheten Sprung ſeines Pferdes verloren

hat.
Endlich erhalt der engliſche Sattel in Hinſicht

ſeiner Harte noch eine große Unbequemlichkeit mehr,

und das Vorurtheil, daß man ſich auf ihm nicht
wund reite, iſt eben ſo phyſiſch unrichtig, als es nach

der Erfahruug unwahr iſt.
Vereinigen pir dieſe nur oberflachlich gezeichne—

ten Nachkheile des engliſchen Sattels, ſo iſt es mir

nnbegreiflich, warum Manner, die zu ihrer Erho—
lung, in ihren Geſchaften und zu der Erhaltung ihrer
Geſundheit reiten, ſich eines Sattels bedienen, der

in jeder Hinſicht der unbequemſte iſt, und auf wel—

chem ihr Mangel an wiſſenſchyftlicher Reitkunſt eben

ſo ſehr in's Geſicht fallt, als er ihnen auch auf die—

ſen Satteln am allernachtheiligſten werden kann.
Will man indeß den deutſchen Sattel ſeines un—

modiſchen Aeußern und ſeiner etwas betrachtlichen

Schwere wegen nicht auflegen (wiewohl man jedoch

das erſtere geſchmackvoller fagonniren, und die letz—

tere durch einfachere Bauart vermindern kann); ſo
tenne ich keinen, in welchem man die Eigenſchaften

eines
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eines gut gebaurten. Sattels mehr vereiniget fande,
als in dem Ungariſchen. So. ſimpel übrigens ſeine Bau—

art ifi, ſogewahrt er doch nicht nur dem Reiter den

bequemſten Sitz, ſondern iſt auch unſtreitig derje—

nige, auf welchem es uns am leichteſten wird, das
Gleichgewicht zu erhalten, mithin feſt zu ſitzen, indem

er zugleich der leichteſte und fur das Pferd der am

wenigſten beſchwerliche iſt; ein Nutzen, den man
ſchon lange einſah, uud dieſe Sattel um deswillen
zum Gebrauch fur die leichte Cavallerie beſtimmte.

Auch wird es Anfangern und Laien in der Reitkunſt

auf keinem Sattel. fo leicht, das Reiten, d. h. das
Gleichgewicht zu Pferde finden zu lernen, als auf
dem ungariſchen Sattel. Schon ſeine beiden Erho—
hungen, in deren Tiefe ſich der Korper verſenkt, tra—
gen hierzu nicht wenig.bei, und er ſcheint ganz dazu

erfunden zu ſeyn, Regimenter damit beritten zu
machen, die in der Campagne die wenigſte Zeit ha—

ben, ihren Rekruten Anweiſung zum Reiten zu
geben.

Außer dieſen Vorzugen iſt auch noch der ungari—

ſche Sattel der leichteſte und bequemſte fur das

1 Bochen 9ð b
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Pferd; er tragt die Laſt des Reiters auf vrrtheilten
Punkten, und druckt folglich, wenn er nicht iganz feh—

lerhaft gebauet iſt, am wenigſten. Erfahrungen ha—
ben mich davon uberzeugt, und ich habe in drei Cam—

pagnen, welche ich mit zu machen die Ehre gehabt

habe, bei keinem Corps ſo wenig gedruckte Pferde

gefunden, als bei denen Regimentern, die auf unga—

riſchen Satteln ritten. Eine Bemerkung, in welcher
mir erfahrnere Manner beiſtimmen werden.

Nach dem einfachen! Gebaude des ungariſchen
Sattels zu urtheilen, ſcheint er eine der alteſten Er—

findungen von Satteln zu ſeyn, und in Ungarn,
einem Theile von Pohlen, Rußland und der Turkei
kennt man bis jetzt noch, nach dem einſtimmigen
Zeugniſſe mehrerer Schriftſteller, keinen undern als
den ungariſchen Sattel. Auch bei andern Armeen

wird ſein Gebrauch haufiger; ſo ritt z. B. die ganze
franzoöſiſche leichte Cavallerie, ſo wie die bayeriſche

und pfalziſche, in der letztern Campagne auf ungari—

ſchen Salteln, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß
man in mehreren Armeen dieſem. Beiſpiele folgen

wird. ue
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Auch bei Privatperſonen in Deutſchland ſungt
er an modiſcher zu werden. Jch habe ſelbſt Beſtel—
lungen von mehrern Orten auf gut gebauete ungari—

ſche Sattel erhalten, wozu ich mich in dem Erſten

Heft meiner: Vereinigten Wiſſenſchaften der Pferde—

zucht verbindlich machte; rein Anerbieten, das ich

hier wiederhole. Recht gerne unterziehe ich mich
dergleichen Beſtellungen, die durch unterzeichnete

Buchhandlung richtig in meine Hande kommen wer—

den: denn bei aller Simplicitat ihres Gebaudes
findet man nur wenig Sattler, die dieſen Sattel gut
zu bauen verſteben. Es fehlet ihnen bei aller Ge—

ſchicklichkeit an Uebung, welche die Sattler, die ſich
mit der Verfertigung der ungariſchen Sattel fur das
Regiment beſchaftigen, haben, und die durch gute

Muſter am erſten in den Stand geſetzt ſind, dieſe
Sattel gut und zweckmaßig zu bauen.

Auf der beigefugten Kupfertafel iſt einer dieſer
Sattel nach der Natur gezeichnet. Die außere Ein—

kleidung macht den Preis verſchieden, ſo daß er,
nebſt dem Gurt, Steigledern und plattirten ungari—

b 2
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ſchen Steigbugeln, von o bis 12, bis 15 und 25 Rthlr.

ſteiget.
Legt man eine zuſammen gelegte Frießdecke un

ter, wie es großtentheils der Fall bei den Armeen

iſt, ſo hat man keine: Kiſſen, welche die untere
Flache der Schaufeln ausfullen, nothig: bedienet

man ſich aber dieſer nicht, ſo muſſen die Schaufeln

mit Kiſſen oder Filz gefuttert feyn.
J“
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Erklarung der Kupfertafel No. 5.

ſrDine der merkwurdigſten Seltenheiten in der Thier—
kunde iſt der iſabellgeſchackte, langgeſchweifte Hengſt

Konig Auguſts des Zweiten, deſſen ausge—
ſtopfter Rumpf noch auf der Ruſtkammer in Dres—

den ſtehet, welchen der ſo beruhmte Pferdemaler,
Lieutenant Berggold, mit der moglichſten Genauig—

keit ganz getreu nach der Natur in dieſer Zeichnung

dargeſtellet hat. Der Zopf deſſelben iſt uneingefloch-

ten drei und eine halbe Elle, die Mahnen neun Ellen

und der Schweif zwolf Ellen.
Der Konig ritt ihn nur bei großen Feierlichkei—

ten des Hofes, wo der Zopf und die Mahnen von
Pagen, und der Schweif von Stallbedienten getra—

gen wurde.



xxit

Jm Stalle waren die Mahnen und die Zopf—
haare, ſo wie der Schweif, in Beutel eingeſchloſſen.

Auf der linken Seite iſt das Merſeburger Geſtute—
zeichen gebrannt, wiewohl er zufolge aller Nachrich-
ten von einem Herzoge von Zettz an den Hof geſchenkt

worden ſeyn ſoll.
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 Erklarung der Kupfertafel No. 4.

Die vierte Kupfertafel ſtellt ein ganz wildes Pferd
vor, wie man ſie in den wuſten Steppen von Ruß—

land, in China und in den Wuſten Arabiens und
evbiens trifft. „Sie ſind,“ ſagt der rußiſche Ober-
ſte von Bennigſen in ſeiner Abhandlung von den
Stutereien des rußiſchen Reichs und der angranzen—

den Lander, „allen ubrigen Pferden an Haßlichkeit
uberlegen, von maufefahler Farbe, wenigſtens iſt es

eine Seltenheit, eines von einer andern Farbe unter
ihnen zu finden, klein, haben einen dicken Kopf, auſ—

ſerſt ſtarke Ganaſchen, haßlich aus einander ſtehende

Ohren,“ ſind unter dieſen, den Backen herab, mit
vielen Haaren bewachſen, vorne viel niedriger als
hinten, haben eine enge Bruſt, ein ſpitziges Kreuz,
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eiuen dunnen Schweif, der vben an der Rube ge—
wohnlich kahl iſt, ſind lang gefeſſelt, und haben einen

engen und langen Huf. „Sie laufen,“ fahrt dieſer
Schriftſteller fort, „entſetzlich ſchnell. Die Hengſte
dieſer wilden Race machen oft Jagd auf die aus den
Stutereien weidenden Stuten, und wenn ſie welche
an ſich gelockt haben, treiben ſie ſie tief in die Step—

pen, wo es ſchwer halt, ſie wieder zu bekommen.“

Daß ſie, nach den Nachrichten eines andern

Schriftſtellers, ſelbſt Menſchen anfielen, iſt wohl
eine Erdichtung eines furchtſamen Reiſenden,“ der

mit der Raturgeſchichte dieſes ſriedlichen Thieres

nicht bekunnt geweſen zu ſeyn ſcheinet.

2 niuelc ll. uue







Ertrarung der Kupfertafeln
 ce. s und 6G.

cDie beiden Kupfertafeln, No. 5 und 6, liefern
eine Copie einer engliſchen Zaumung unach dem neue—

ſten Geſchmack. Fig.; iſt ein ſimples glatt plattir—

tes Hauptgeſtello von rothem Maroquin mit Stirn-
und Nafenriemen ohne Kreuzbander. No.6 ein zier—
lich plattirter Zaum mit zwei Stirnſtucken, Kreuzrie—

men und: Sprungſeilen. So verſchieden ſie indeſſen
in dieſen unweſentlichen Zierrathen ſind, ſo kommen

ſie doch beide darin uberein, daß ſie ſich an ein
Mundſtuck befeſtigen, welches man nach dem ver—

ſchiedenen Gebrauch der Zugel, bald als Stangen—

zaum, bald als Trenſe, gebrauchen kann: eine Erfin-—

dung, die ſchon aus einer frühern Zeitepoche der
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Reitkunſt und der Wiſſenſchaft der Zaünung abſtam
met, die man aber jetzt von neuem Mode zu machen

anfangt.

Als Gegenſtand der Mode betrachtet, die man
liebt, ohne ihren Zweck naher zu unterſuchen, kann

ich beide Zaume als allgemein beliebt und gebraucht

empfehlen; weniger erhalten ſie jedoch meinen Bei—

fall als Gegenſtand der feinern Reitkunſt, nach den
Geſetzen dieſer Wiſſenſchaft beurtheilet.

Eine ſo zuſammengeſetzte Maſchine, als die
Stange, welche beſtimmt iſt, die Eindrucke ihrer
Wirkung nur ausſchließlich auf die Laden zu außern,

kann unmoglich zugleich auch, als ein ſo einfaches

Werkzeug, das ſeine Lage in den Leſzen hat, und
vermoge ſeiner Bauart nur auf dieſe zu wirken im
Stande iſt, angewendet werden. Die Baume der
Stange, und die Art ihrer Befeſtigung an die Bak-—

kenſtucken, laſſen einen richtigen: Gebrauch dieſer

Maſchine als Trenſe nicht zu, wenn bei dieſer Au—
wendung ihre Wirkung als Stange nicht ganz aufge—

hoben werden ſoll.
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Jn dem erſtern Falle mußten die Backenſtucke

nachgeben, um das Mundſtuck von den Laden zu
entfernen und in die Lefzen.zu werfen: kin Erforder—

niß, welches auf dieſe Art doppelte Krafte nothig
machte, einmal, um die Stange aus ihrer richtigen

Lage zu bringen, und die herunterdruckende Gewalt
der Backenſtucken zu uberwinden und dann durch Ein—

drucke in die Lefzen zu wirken.

Wollte man aber auch dieſe vermehrte Kraftauf—

ſerung der Fauſt abrechnen, und ſie für eine Feinheit

der Reitkunſt erklaren, die bei den wenigſten Rei—

tern in Betracht kommen wurde, ſo bleibt doch die
Wirkung der Stange von der eignen Anlehnung der

Trenſe in den Laden immer noch ſehr verſchieden,
und es iſt nach dem ganzen Gebaude der Stange
und der Art ihrer Wirkung unmoglich, daß ſie Ein—

drucke hervor zu bringen im Stande ſey, wozu nur
die Trenſe, vermoge ihrer Bauart und den mechani—

ſchen Geſetzen ihrer Wirkung, geſchickt iſt.
Geſetzt aber auch, man wollte ſich mit dieſen un—

volltommenen Eindrucken begnugen, ſo muß auf jeden

Fall die richtige Lage der Stange und ihre gehorige
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Wirkung auf die Laden verloren gehen, wenn man
ſie zuvor als Trenſe gebraucht, und ſie nun wieder

als Stauge anwenden will. Sie muß:durchfallen,
und in dieſer Hinſicht eine unrichtige Fuhlung auf die

Laden erregen.
uebrigens haben dieſe Zaume noch den Nach-—

theil, daß, wenn durch einen unglucklichen Zufall das

Mundſtuck bricht, Stange und' Trenſe zugleich un—
brauchbar werden: ein Umſtand, der dieſe Zaume

auch nach den Regeln der einformigen, kunſtloſen

Reitkunſt betrachtet, gefahrlich macht.

Die Zugelringe gehen, ſo wie bei allen eugliſchen
Zaumen, nicht in Kloben, wodurch nach mechauiſchen

Geſetzen berechnet, die Anzuge der Zugel ruder und

prallender werden, als ſie es mit Kloben ſind. Alles

dieſes macht dieſe Zaume in jeder Hinſicht nach den
Regeln der Reitkunſt fehlerhaft. Doch aus dieſem

Geſichtspunkte darf man uberhaupt die engliſche Zau—

mung nicht betrachten, die nur mehr beſtimmt zu
ſeyn ſcheinet, daß ſich der Reiter an die Zugel anhal—
ten kann, als daß ſie zu dem Fuhren des Pferdes ſelbſt

geſchickt iſt.



Die Backenſtucken dieſer Zaume, aus welchen

zugleich das Backenſtuck der Trenſe entſpringt, ſind

jedoch, wie man aus der Kupfertafel ſiehet, ſo ein—

gerichtet, daß eine Stange mit einer beſondern
Trenſe hinein geſchnallet werden kann, wodurch beide
Zaume, wenn das Mundſtuck gehorig nach dem Maule

des Pferdes gepaßt wird, eben ſo ſehr im Weſentli—
chen gewinnen, als ſie an außerer Zierde beſitzen.



Ertlarung der KupfertafelNo. 7 unds.

Fig. 1. Ein nach der Natur gezeichneter geſunder
Fuß eines Pferdes, im Durchſchnitte vom Feſſelbeine

bis auf die Zehe des Hufes.

No. 1. Das Hufbein.

2. Das Gelent oder weberſpuhlformige

Bein.

23. Das Kronbein.

-4. Das fFeſſelbein.

J
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A. Die Fleiſchkrone.
da. Die Fleiſchwand.

bb. Die fleiſchſohle.

ec. Drr Fleiſchſtrahl.

dd. Der Hornſtrahl.

oe. Die Fleiſchballen.

kfl. Die Ausſtreckſehne.

gt. Die Beugeſehne.

k. Die Wand an der Zehe.

ii. Die Sohle.

Fig. 2. Der Fuß eines im hochſten Grade ver—
ſchlagenen Pferdes im Durchſchnitt. Vergleicht man
dieſe nach der Natur des kranken Fußes gemachte
Zeichnung mit der erſtern, ſo bemerkt man die
Trennung des Hufbeines von den Wanden, die Aus—

artung der Fleiſchwand, und die veranderte Lage des
Hufbeines leicht.

a. Die ausgedebnte verartete Fleiſchwand.
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b. Die Spitze des Hufbeines, welche ganz auf

der Hornſohle auflieget, und ſie nach außen getrie—

ben hat.

e. Die verdorbene und aufgetriebene Horn—

ſohle. ünll
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Von den Betrugereien der Roßtauſcher bei

dem Verkauf eines Pferdes.

5*ichts iſt mißlicher, als der Handel eines Thieres,
bei deſſen Verkaufe. man es ſich nicht ſelten zur Ehre

anrechnet; den Betruger zu ſpielen, und wo eine
eigne Wiſſenſchaft dazu gehoret, die Ranke feiner
privilegirter Diebe, betrugeriſcher Roßtauſcher, zu
enthullen, die. das Pradikat einer Kunſt erhalten

haben.
Lipstullianmund Nickel Liſt. treten mit all

ihrer Feinheit des Betrugs und der Entwendung
beſchamt in der Geſellſchaft diefer Manner als Lehr

linge auf. Jene waren nur unverſchamt genug,
Geld und Guter zu ſtehlen; dieſe machen ſich kein

1. Bdchen 98 A
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Bedenken, ihren Mitburgern Pferde zu verkaufen,
auf welchen man Leben und Geſundheit verlieren

kann.

Wenn es wahr iſt, was einige Schriftſteller
von der Einrichtung eines ſpaniſchen Ordens ſagen,
welchen im vorigen Jahthunderte Nitter ſtifteten,

die es ſich zur Pflicht aurechneten, ihren Mitbur—
gern geſunde, fehlerfreie Pferde zu verkaufen, und
in ihren Wappen zwey zuſammen gelaufene Pferde

mit dem Wahlſpruche fuhrten:
Pro Republica est, dum ludere videmnur;:

ſo mochte man die Zunft unſererrbetrugeriſchen Roß-

tauſcher auch unter einen Orden bringen, deſſen
Wappen zwei zuſammen grlaufenen Fuchſenit der

Unterſchrift enthielte:
Lucro inhiantes, malarum artium tegumenta

quaerimus.
Ohne dem Geſetze verantwortlich zu werden,

treten dieſe Manner das heiligſte Recht.der Natur,
das Recht des Eigenthums und der Sicherheit, mit

Fußen. Es gibt keinen Vetrug, den dieſe betruge-

riſche Menſchengattung nicht fur erlaubt hielte, den
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ſienicht mit einer niedrigen Feinheit, mit einer be—

trugeriſchen Argliſt auszuuben wußte. Die Geſund—

heit und das Leben ihrer Mitburger iſt ihnen um
den Gewinnſt einiger Carolins oder Thaler feil, und

noch belegt man dieſenzaußerſten Grad von Dieberei

mit dem ehrlichen Namen eines Handels.

Hhat die Gerechtigteit mochte man fragen
hat die Gerechtigkeit keine Hand uber die Betruger?

oder, iſt ihre Zunft vielleicht zu groß, zu ausge—
dehnt, zu unumſchrankt?

Wahr iſt“es, ſie iſt groß, ſie iſt vermiſcht;
nicht nur Manner mit Peitſchen uber den Schulteru
niticherr“ihre Mitglieder aus; auch Manner, die an
deren. Stelle Ordensbander tragen; Manner, die
im:heiligen Ornate der Religion erſcheinen, die Ka—

puze und Krauſe tragen; Manner, denen man das
Zeugniß ihrer Ehre und ihrer NRechtſchaffenheit
(wenn man dieſe bkiden Tugenden in einem ſinnli?
chen Begriffe nimmt) an ihren Degen band; Man—

ner, die ſich durch Uebung in der Reitkunſt das Pra

dikat eines Stallvorſtehers verſchafften, Manner,
welche die Gebrechen der Pferde zu heilen ſich zu

A2
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ihrer Beſtimmung machen; eine Wiſſenſchaft; die
ſie nur gebrauchen, um Gebrechen zu verſtecken und

Pferde mit dieſen Mangeln als Kenner und Aerzte
der thieriſchen Krankheiten mit mehrerer betrugeri

ſcher Dreiſtigkeit verkaufen-zu konnen: alle dieſe,
ſage ich, gehoren zu dieſer Zunft, zu dieſer Verbin
dung niedriger Diebe, die der Menſchheit ſo gefahr—

lich ſind, wie die Peſten und Seuchen;
Fur Diebe anderer Art ſchutzt uns die Natur

und die Polizey. Die erſte-gab uns den wachſamen

Hund, die zweite den muntern Wachter der Nacht,

der mit ſchallendem Horne die Vergangenheit der

Stunden verkundiget. Aber, wer ſchutzt den mit
den Gebrechen dieſer Thiecart; unbekgnnten Burger

bei dem Einkauf eines Pferdes vor diebiſchen Be—r

trugereien der Roßhandler?
Dort zahlt ein armer Landmann ſeine letzten

Thaler zuſammen, die ihm Mikßwachs oder Vieh—
ſterben, oder die Steuern des Landes ubrig ließen.
Voll Hoffnung, vielleicht durch ein gutes brauchba—
res Pferd ſeinem Nahrungsſtande von neuem wieder

aufzuhelfen, ſeine Felder zu beſtellen, ſeine Frohuen
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abzudienen, oilt vr ins nachſte Stadtchen zum Vleh
markte: ein Haufrnidiebiſcher Handler umringet das

ehrliche Geſicht, das kenntnißlos die Reihen der
Kaufpferde mit! einfaltigem Auſtarren durchirret.
Seine zutrauendruMiene, voll naturlicher Einfalt,
die ſeinen ganzen Vorſatz, ein Pferd zu kaufen, ver—

rath, bemerkt ver!liſtige Roßkamm; er winkt ſeinen

Mallern, die wie Banditen im Dienſte der Schand
üichen ſtehen. Der urme:? Landmann wird umringet;

unweiſe genug ſchlagt er ſeinen landlichen Rock zu—
ruck, die Betruger entdecken die volle Geldkatze, die

letzten Thaler:drs guten Alten, die er, um ſie ſicher

zu tragen, und ſie fur Dieben zu ſchutzen, um den
goib ſchnallte. Diet iſt die letzte Aufforderung fur
vrn: betrugeriſchen Roßkamm und ſeine diebiſchen

Makler.n Schon zahlen ſie das Geld unter das
ihrige: denn ihrerdiebiſche Argliſt weiß Mittel ge
nug, es unter dem Namen eines Handels zu
ſtehlen.

 Jetzt führt man die oft bis zur Verzweiflung
goprugelten Pferde vor; ſie erſcheinen wie zum
Zwetk ihrer Beſtimmung gemacht. Voll mißtrauungs-—
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loſer Eiufalt beſieht ſie der ehrliche Alte. er wahlt,
ſeine Wahl ſteht auf ſeiner Stirne geſchrieben,
der Roßkamm lieſt ſie, und jetzt erſt erſcheint ſeiu

gewahltes Pferd unter dem Sporn und der Peitſche
des Handlers noch einmal ſo brauchbar. Kurz, der

gute ehrliche Bauer wird miteinem dummen .oder
ſtatiſchen, oder blinden, oder dampfigten, oder rotzi
gen, oder lahmen Pferde hetrogrne Guter Alter!

dein Geſchick iſt traurig. »Alle deine Hoffnnugen ſind
von neuem vereitelt. Gegemaubor konnteſt du
dich vertheidigen, gegen dieſe Diebe aber gab dirrdie

Natur keine Waffen, die Polizey keine Hulfe!

Mit veranderten Mubiflratiomen, mit verſchie

dener diebiſcher Argliſt, aber mit gleichbleibendem

ſchandlichen Betruge, ſtellt ſich dieſe Serne auf
jedem Pferdemarkte unſerm Auge dar; und  ich ger

ſtehe, daß mir ptivilegirte Pferdemarkte viel ahnll.
ches mit der Zuſammenkunft von Diebesbanden zu
haben ſcheinen, und ich lieher unter die Hande der
Morder und Straßenrauber, als unter eine Zunft

diebiſcher Pferdehandler fallen wollte. Es iſt die
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frillte, betrugeriſchte Menſchengattung, die das Uni—

verſum burgerlicher Verhaltniſſe aufzuſtellen hat.

Schon einerder edelſten Ritter ſeiner Zeit,
Mar Hugen Herr von Kirchberg und Weiſz
tenhorn, ſchrieb.xein  Urtheil uber dieſe Art von
Dieben nieder, das ich mir nicht verſagen kann, mei:

nen Leſern mitzutheilen:
„Dann ſo mich einer in andern Sachen betru—

gen will, oder ſchon, betrogen hatte; ſo iſt es doch

nur um etliches Geld zu thun, das kann Gott an
einem andern wiehergeben:; betrugt mich aber einer
mit einem Roß, welches gefahrliche Mangel ob inne

hat; ſo betrugt er mich nicht allein um mein Geld,

(an welchem es dennoch genug ware,) ſondern auch
um mein. Keip uund Lehen, welches Gott uicht alſo—
gleich wiedergibt, wie das zeitliche Gut: denn es

iſt von denſelhenSeiten kommen, daß Gott inme-
diate Miragkeln thut;, nd die Leute von den Todten

auferwecket, und alſo ein ſchlechter Unterſcheid zu

machen, wenn mir einer den Hals abſticht, oder
ſonſt wiſſentlich und vorſatzlicher Weiſe Urſache gibt,

daß ich durch Mittel eines ſolchen Schelmen um
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mein Leben komme: denn um eines ſchlechten Grl
des wegen gibt er mich auf die Fleiſchbank: Ob nun

ſolches wohl anſtehet, dieſes kann manniglich gar

wohl erachten.“
Allein der Erfolg dieſes gutgemeinten Urtheils

blieb fruchtlos, und man fuhr noch immer ſeit den

grauen Zeiten dieſes Ritters bis jetzt fort, ein
Verdienſt in Handlungen zu ſuchen, die mit. dem
Rad oder Galgen gebrandmarkt! zu werden ver—

dienten:!

Nichts bleibt daher ubrig, als ſich mit der my
ſtiſchen Kunſt der Roßtauſcher bekannt zu machen,

um ſich gegen ihren diebiſchen Betrug bei dem Ein—
kaufr eines Pferdes zu ſchutzunttnchchon einer Menge

Skhriftſteller beſchaftigten ſich mit der Ausbreitung

dieſer Wiſſenſchaft, die man die aufgedeckte Roßtau—

ſcherkunſt oder vielinehr Jnfumie neunen ſollte, vhne

ſie jedoch zu erſchopfen; und ich habe nicht mehr
Fecht zu glauben,: ſie ganz zu lenthullen, da man,

um ſie ganz zu entdecken, ſelbſt in dieſe betrugeriſche

Zunft eingeweiht ſeyn muß. Jndeſſen wetde ich mich

doch bemuhen, meinen Leſern die mehreſten Kunſt—

3J
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griffe des Betrugs aufzuſtellen, mit welchen uns
eine aufmerkſame Beobachtung auf dieſe Betruger

bekannt ·machte.

Unter die erſten diebiſchen Vortheile, welche
ſich! vbetrugerifche Moßkamme bedienen, gehort ihre,

wir ſir vorgeben? eingefuhrte Gewohnheit, ein Pferd

nie gern anders, als auf offentlichen Roßmarkten,
zu verkaufen, weil hier auch der beſte Pferdekenner

betrogen werden kann.

Der Maugel an ruhiger Beobachtung hindert
hier eine genaue Unterſuchung aller einzelnen Theile.

Dus Getos, das:.unaufhorliche Geſchrei betrunkener

Roßkammen ſtort die Aufmetkſamkrit- des Kaufers.
Das Pferd erſcheint, von jedem vorubergehenden

Roßkamme mit der Peitſche geſchlagen, in einer ver—

anderten; Geſtait. Nie ſieht man ein Pferd auf dem
Muſterplatze: ahnlicher Markte in ſeiner naturlichen

Taille, in-ſeiner naturlichen Stellung. Der Gang,

f

das Temperament/! der Schritt, vbekinſtand, die

Stellung, die Lebhaftigkeit, die Beweglichkeit, alles

iſt durch die Peitſche des Roßkamms und ſeiner
Makler erzwungen. Wie ſehr wurden wir uns irren,
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wenn wir dieſe Erſcheinungen fur naturliche Talente

hielten. Das Pferd verlaugnet gleichſam unter die—
ſem Geſchrei, unter dieſem Larmen, unter dieſen

Schlagen, kurz, unter dieſer ganzen Behandlung,

ſeinmaturliches Weſen, und nimmt auf Augenblicke
Eigenſchaften an, die es weder veſitzt, noch ſie ſich

auf eine ſtete Dauer zuzneignen im Stande iſt.

Ueberdies ſcheint ſich hier alles zu vereinigen,
um unſere Aufmerkſamkeit zu ſtoren.“. Die Unruhe

des geaugſteten Thieres, das abermalige Vorfuhren
oder Vorreiten fur einen andern Kaufer unterbricht

4 unſere Beobachtung. Das Zurufen und Wiederfin-—
J

J

4 den verſchiedener Freunde und Bekannten, die wir
lange nicht-ſahen, undrdit uns gewohnlich hier auf

11 dem Pferdemarkte, weil ſie mit uns vielleicht gleiche
J Neigung zu dieſen Thieren habeu, ich mochte ſa—14 gen, zur unrechten Zeit, wieder treffen, ſind

abermalige Abhaltungen, die uns an einer genauen,

ruhigen Unterſuchung des zu kaufenden Pferdes hin—
dern. Die eingeſchrankte Zeit, die uns unſere uhri-

gen Geſchafte auf dieſen Gegenſtand zu verwenden

erlauben, die kurze Dauer des Marktes ſelbſt, der
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JMangel an Raum, den Tritt des Pferdes in jeden
Gange zu ſehen, und es. dann ſelbſt zu reiten; der

J Mangel an Gelegenheit, es beim Freſſen, beim

Satteln,, beim Aufzaumen, beim Beſchlagen zu
beobachtenz die Unmoglichkelt der ubrigens billigen

Forderung, das Pferd. wenigſtens auf einige Stun
den außndie Probe zu nehmen. Genug, alle dieſe

Urſachen. ſetzen den größten Pferdekenner außer

Stand, ein Pferd auf offentlichen Marlten genau
zu prufen; und ich wage es zu behaupten, daß eben

J

ſo viol Gluck als wiſſenſchaftliche Kenntniß erfordert
wird, unter dieſen Umſtanden ein fehlerfreies Pferd
zu kaufen. Bringt man nun noch die hundertfalti—

gen Betrugereien der Roßtauſcher mit in Anſchlag,
die eine eigne Kenntniß erfordern: ſo iſt nichts leich
ter, als: daß auch der erfahrenſte, wiſſenſchaftlichſte
Pferdekanner.hier betrogen werden kann.

Noch ein weſentlicher Vortheil fur den Verkauf

des Roßkamms ſind die vielen Begleiter und Rath
geber, von welchen der Kaufer auf offentlichen Mark—

ten oft ſo zahlreich begleitet wird. Denn, welcher

Freund, welcher Bekannte ſchließt ſich nicht an uns
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an, wenn er von unſerm Vorſab,“! jetzt auf den
Pferdehandel auszugehen, unterrichtet iſt? Dieſe
Begleiter, welche dem Kaufer oft zudringlich folgen,

oder von ihm darum erſucht werden, um ſich, iwie

er glaubt, durch die Beobachtung von Vielen fur

Betrug ſicher zu ſtellen, den Tadel eines Jeden zu
horen, und, wie man im gemeinen Leben ſagt, mit
vielen Augen mehr zu ſehen, als wie mit zweien.

Dieſe Begleiter begunſtigen den“ Handel: des Roß

21
kamms, anſtatt ihn zu etſchweren;, nirht. allein aus

k der Hinſicht, weil ſich in der Unterſuchungnehes

Thiers der eine auf den andern verlaßt, weil einer
den andern in der Beobachtung unterbricht. Der
Roßkamm weiß dieſen Umiſtund nothrzuretheblichen

Vortheilen fur ſich zu benutzen; er wird doch einen

J oder zwei unter dieſen dem Kaufer rathenden Be—
aleitern finden, die ſchwach genug ſind, ſeinen Ver

ſicherungen, ſeinen Schwuren zu trauen; er wird

unter dieſem oft ſo zahlreichen Gefolge doch einen
vder zwei oberflachlicthe Pferdekenner finden, welchen

er die feinen Knochen ſeines ſpillbeinigten Pferdes,

oder den kleinen Kopf ſeines ubrigens plumpen
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Karrngauls, oder die auffallende Abzeichnung ſeines
außer dieſem Vorzuge werthloſen Thieres anpreiſen

kann. Bemerkt er nun noch, daß einer von dieſen
ein Uebergewicht uber den Kaufer zu haben ſcheint,
daß dieſer auf den Rath von jenem aufmerkſam iſt,

und ihn annimmt: ſo iſt ihm ſein betrugeriſcher
Handel ſchon halb gelungen. Jetzt wendet er ſich
nun, vereinigt mit ſeinem Makler, an dieſen Be—
gleiter, der nun durch ſein eignes Anrathen den
Kaufer zuerſt zweifelhaft macht, und dann ganz zu

dem Handel ſtimmt.
Mehr aber, als alle dieſe Vortheile, gewahren

dem betrugeriſchen Roßkamm ſeine diebiſchen, ranke

vollen Makler auf offentlichen Markten. Gleich
Dienern des heimlichen Gerichts, ſchleichen dieſe
Betruger unter. vielerlei Geſtalten auf der Straße

und  in offentlicheü. Hauſern und Garten umher,
drangen ſich mit zuvorkommender Gefalligkeit an

die Kaufer, und ſpielen hier Rollen voller Jntrigue
und Jnfamie, uber deren fein durchdachten Plan,

der oft ſo viele Menſchenkenntniß vorausſetzt, man
erſtaunen muß.
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Jeder dieſer offentlichen, von der Polizey gt—
duldeten Diebe hat ſeine eignen Ranke, die er nach

dem Verſtande, nach dem Verhaltniſſe, nach dem
Mangel an Lebensumgang und Lebensklugheit der
Kaufer anzuwenden weiß. Wo er die Pferde dieſes

oder jenes Roßkamms nicht geradezu loben kann, ſo

tadelt er ſie; dieß thut er vorzuglich dann, wenn
er den Kaufer fur dieſen niedern gewohnlichen Gang

betrugeriſcher Argliſt, zu klug halt. Hier wider—
in ſpricht er dem Lobe, welches dieſer vielleicht dem

re Pferde aus der einen oder andern Hinſicht zugeſte
J

het; dadurch erregt er den Widerſptuch. des Kau—

jr fers, dem er in mancher Ruckſicht nachgibt, durch
J

U uberwieſen bekennet, und nun ſelbſt mit, als ware
J neue Einwendungen, daäße dieſerſich amt Ende fur

J

er durch die Grunde des Kaufers uberzengt, zu dem
L

Vortheile des Pferdes und des Handels einſtimmt,
und den Kaufer zum Kauf uberredet, der nun ſeine

Grunde fur ſo wichtiger halt; da er dadurch einen
fremden, aber ſachverſtandigen Mann uberzeugt zu

haben glaubt; denn freilich vermuthet er nicht, daß
dieſer gut gekleidete Privatmann, welcher an der
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Table d Hote mit ihm ſpeiſte, oder auf dem Caffe
bauſe mit in ſeiner Geſellſchaft war, oder in einem

Garten mit ihm ein Concert horte der Makler
des Roßkamms iſt, deſſen Pferde er dieſen Morgen
beſah, und zu kaufen Luſt hatte. Dieß wahnt er
nicht, daß ihm dieſer von demſelben Augenblick an

gefolgt, ihn nicht aus den Augen gelaſſen, und,
gleich einem Geiſterbeſchworer, oft alles in ſeinen
Sold nahm, um den Zweck ſeines Betrugs zu errei—

chen. Denn gewohnlich ſtellt man ſich den Makler
mit langem herabhangendem Bart und judiſchem An—

zuge vor: allein unter dieſer Außenſeite erſcheint nur
die gemeinſte Gattung dieſes betrugeriſchen Ge—

ſchlechts. Die feinern Betruger dieſer Art trifft
man, wie auf Maskenballen, in verſchiedener Ver—
kleidung, injeder Charge des Staats und des bur—
gerlichen Lebens an. Gleich den betrugeriſchen
Pferdehandlern ſelbſt, mit welchen ſie in Verbindung

ſtehen, erſcheinen ſie, uach dkm Charakter des Er—

ſten, in vielerlei Geſtalten, und beobachten die
Kaufer: kein Wort, keine Aeußerung von dieſen

entgeht ihnen, ſobald ſie Bezug auf den Pferdehan—



del haben. Gleich phyſionomiſchru Schriftſtollerm
deuten ſie die, Mienen, und wagen das Lob oder die

Neigung, welche der Kaufer dieſem oder. jenem

Pſerde zugeſtehet, bei dem Handel deſſelben mit
Gelde auf. Jn der Geſellſchaft des Roßlammg ſpie-—

len ſie den Kaufer, hinterbringen ihm auf dieſe
Weiſe ihre Rapports, und ſuchen durch dieſe Rolle
zugleich den Preis des Pferdes zu erhohen.

Dieſe Vortheile des Handels auf doffentlichen
Markten wiſſen betrugeriſche Roßlamme zu ſchatzen,

daher ſieht man ſie ſo ſelten, außer dieſen ihrrn Be

trugereien ſo günſtigen Verhaltniſſen, ihre Pferde

verkaufen.
Nie kann man. mißtraurſchngenug gegen: dieſe

Menſchen ſeyn. Jhre Schwüure, ihre Fluche, ihre
Worte, alles ſind betrügeriſche Aeußerungen einrs

eben ſo niedrigen als argliſtigen Herzens; und wenn

je der Spruch der alten Lebensphiloſophie: Traue
jedem Menſchen das Boſeſte zu,“ richtig und an—

wendbar wird, ſo ware es bei dieſen Mannern, uber
deren Umgang uns die Lebensweisheit ſo arm an
Lehrenzließ. Und gewiß, der philoſophiſche Schrift-

ſteller
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ſteller-Knigge; hat zeine großt Lucke in ſeinem:
Umgaung mit Menſchen, gelaſſen, daß er nicht auch
des Umgangs mit betrugeriſchen Roßkammen er—
wahnte.

Der betrugeriſche Roßkamm geht nie ohne
Peitſche in den Stall, und gewohnt durch jedesmali

ges Schlagen ſeine Pferde ſo, daß ſie in der Folge
voller Furcht ſind, ſobald er nur in den Stall, auch

vhne Peitſche, tritt. Hierdurch verbirgt er eine
Menge Fehler, unter welchen folgende die erheblich—

ſten ſind:

1. Das matte, ſchlaffe Pferd tritt aus Furcht
vor. der Peitſche zuſammen, erhebt den Kopf, ſpitzt

die Ohren, und erſcheint als ein munteres, braves,

ſbarkes Thier.,
2. Durch das Zuſammentreten der Schenkel er—

icheint auch das imagerſte Thier als ein beleibtes,
gut gefuttertes Pferd.
3. Pferde, welche, koppen (kocken), unterlaſſen

dieſen Fehler aus Furcht vor der Peitſche, welche ihnen

dieſerhalb der Roßkamm ſo nachdrucklich kenuen
lernte.

1 Pdchen 98 B
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4. Lahme Pferde, die den kranken Schenkel vor—
ſetzen, um nicht auf ihm zu ruhen, treten jetzt auf

alle vier Schenkel gleichſeitig auf.
z. Schildernde Pferde, die aus Maugel an

Kraften, aus ubermaßiger Anſtrenguug, oder aus
Gewohnheit, ſich bald auf den einen oder den andern

Schentel ſtutzen, unterlaſſen dieſen Fehler.

6. Pferde, die Leder freſſen, oder wenigſtens
die uble Gewohnheit haben,, m Halfterſtrange zu
kauen, ſtehen mit aufgerichtetem Kopfe, ohne Aeuße

rung dieſes Mangels, da.

7. Pferde, welche die uble Gewohnheit haben,

in ihren. Staud zuruck zu treten, und ſich in die
Halfter zu legen, treten mit aufgerichteter Stellung

an die Krippe heran.
8g. Pferde, die weifen oder leinewebern; wie

man jene uble Gewohnheit nennt, bei welcher ſich
die Pferde unausgeſetzt von einer Seite ihres Stan

des zur andern bewegen, unketlaſſen dieſe Gewohn—
heit, ſo lange ſie die Stininie des KRoßkaämms horen,
welchrkde deshalb beſtrafte.

—22
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H9. woſe: Pferde, welche ſchlagen oder breißen,

wagen es aus Furcht vor der Peitſche nicht, ihre
Fehler auszuuben., auch unterlaßt der Roßkamm
nicht, wenn ſie der Kaufer genaun unterſuchen will,
ihnen den Kopf gerade und in die Hohe zu richten,

um ähnen zu der Ausunbung dieſer ſo nachtheiligen

Mangel weniger Freiheit zu geben.

10. Pferde, die ſich abhalftern, unterlaſſen in
der Zeit dieſe uble Gewohnheit, als der Roßkamm
mit der Peitſche hinter ihnen ſteht.

11. Faule Pferde erſcheinen feurig und lebhaft.

12. Dummkollrige Pferde, die duſter und ſchwer—

muthig und unaufmerkſam auf alles, wie in Gedan—
ken verloren, in ihrem Stande ſtehen, erwachen,

uufgeweckt durch die Peitſche des Roßkamms, auf
einige Zeit. aus ihtem melancholiſchen Schlafe, und

ſcheinen!lebhaft und munter.

13. Erhalt die Furcht die Pferde uberhaupt in
guter Stellung. Schlaffe Pferde ngen den Schmeif,

kranke werden munter, kurz allen gibt die Peitſche
eine andere Geſtalt, ein anderes Weſen, als ihnen

von Natur eigen iſt.
4
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Ferner gehort zu den Vortheilen, deren ſich die
biſche Roßkamme bei ihrem betrugvollen Handel be—

dienen, ein finſterer Stall. Durch, die Dunkelheit
deſſelben verbirgt der Roßkamm nicht nur eine Men—

ge Fehler ſeiner Pferde, ſondern er macht auch, daß

die Thiere munterer und lebhafter erſcheinen, wenn

ſie beraus gefuhrt werden. Eine Wirkung der Fin—
ſterniß, welche die Pferde mit den Vogeln gemein
haben, die;, wenn man ſie eine Zeltlang in finſtern

Gemachern ernahret, um ſo freudiger ſingen, wenn

ſie an das Licht kommen.
Ein anderer Vortheil betrugeriſcher Roßkamme

iſt, daß ſie die dem Pferde gegenuber ſtrhende Wand

q weißen laſſen, um, wenn der Kaufer ſo  unvorſichtig

1 ſeyn ſollte, die Augen des Pferdes im Stalle zu

J

unterſuchen, die Mangel derſelben zu verbergen: da

ſie von den zurückprallenden Lichtſtralen der weißen

Wand klar und hell ſcheinen, ob ſie gleich im natur—
lichen Zuſtande true und dunkel ſind.

Mit Nichts beſchaftiget ſich aber der bekrugeri—

ſche Roßkamm ſo ſehr, als mit den Kunſtgriffen,

J

das Altebber die Jugend ſeines Pferdes zu verber
S

a
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gen? und in beiden iſt er eben ſo ſehr erfinderiſch,
als betrugeriſch.

Die Vortheile der Ueberliſtung und der Ueber—
redung, mit welchen er bei ganz Unerfahrenen das

Alter ſeiner Pferde verbirgt, die mit dem Ausbruche
der Zahne und den weſentlichen Kennzeichen der

Jahre nicht bekannt ſind, will ich gar nicht erwah—
nen. Sie gehoren mit unter die Rubrik ſeiner die—
biſchen Argliſt uberhaupt, die eben ſo, wie ſeine nie—

dern Kunſtgriffe des Betrugs und der Bosheit, un—
umſchrankt ſind. Jch will mich vielmehr nur bemu—

hen, meinen Leſern diejenigen Vortheile aufzuſtel—

len, mit welchen er bei der Unterſuchung des Pfer—
dealters oft Kenner zu betrugen ſucht, und nicht ſel—

ten wirklich betrugt.
Da das ſpezifiſche Kennzeichen des Alters lange

Zahne ſind, ſonfeilt ſie der betrugeriſche Roßkamm
nieder, und markirt die Bohne, die man gewohnlich

bei ſechs- bis achtjuhrigen Pferden findet, durch ein,
einem Gerſienkorne ahnliches, gluhendes Eiſen in

dem abgefeilten Zahne, da indeſſen die Form und

Richtung der Haken bei Wallachen und Hengſten, die



im jugendlichen Alter ſcharf und ſpitzig, bei alten
Pferden im Gegentheil kolbicht und. abgeſtumpft er—
ſcheint. Da dieſe den Betrug ſogleich verrathen
wurden, ſo weiß er auch dieſen, indem er ſie ſpitzig
feilt, die Geſtalt von jugendlichen Haken zu geben.

Eben ſo erfinderiſch weiß er auch die ubrigen
charakteriſtiſchen Kennzeichen des Alters zu verber—

gen. Graue Augeubraunen farbt:er durch eine Auf—
loſung von lapis infernalis. ſchwarz, oder, von einem

Gemiſch von Silberglatte, Vitriolſ. ungeloſchtem
Kalk, Weineßig und Schetdewafſer braun. Hufe mit

vielen Ringen, die gewohnlich ein hohes Alter und
ein Leben voll Arbeit und Strapatze bezeichnen, ras—

pelt er ab. Tiefe, vom. Allter ausgetrocknete, und
eingefallene Augenliedergruben fullt er durch ein fei—

nes Rohrchen, das er durch die Haut dieſes Theils
ſtoßt, auf einige Stunden mit Luft aus. Durch
ſeine? Peitſche, die auch im Stalle das Pferd in
ſteter Unruhe und Bewegung erhalt, macht er den

durch das Alter vertrockneten Bindungsleim der Fa—

ſern rege, die Schenkel beweglich, und. das Thier
friſch und feurig.
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Mit dieſen betrugeriſchen Vortheilen und ſeiner

kiſt im Vorreiten und Stellen des Thieres verbun—
den, und von ſeiner ſchwatzhaften Beredſamkeit un—

terſtutzt, ſucht er nun ſelbſt den Kenner zu betrugen,

und auf diefe Weiſe. ihm ein altes Pferd fur jung

zu verkaufen.
Nitt gleicher diebiſcher Argliſt ſucht er nun auch

ein junges Pferd alter zu machen, als es wirklich iſt,
da die mehreſten Kaufer doch lieber dienſtbare Pfer—

de als Fohlen kaufen. Um dieſen Betrug dem Na—
turgang angemeſſen zu machen, ſchlagt oder reißt er
dem Thiere mit einem und einem halben Jahre die

Zangen (ſo nennt man die beiden neben einander
ſtehenden mittlern Zahge im vordern obern und un

tern Maule). aus, mit zwei und einem halben Jahre

die mittlern Zahnee (ſo nennt man die beiden die
Zangen einfaſſenden Zahne im obern und untern
Maule). Dof. Ranm aund der Reiz, der durchedigt
ſes grauſame Mittel. in den Kinnbacken und dem
Zahnfleiſche veruxſacht wird, macht, daß ſich die
Zahne beinahe um-ein Jahr fruher bilden, und eben

ſo viel fruher ansbrechen, als es nach dem ordentli—

S
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chen Laufe der Natur geſchehen ſeyn wurde. Aus
dieſem folgt, daß ein Fohlen von zwei Jahren drei
jahrig, ein dreijahriges vier Jahr, und ein vierjah
riges fünf Jahr alt zu ſeyn ſcheinet. Um nun auch
dem Ausbruche der Haken, die mit- dieſem Alter vei

dem mannlichen Geſchlecht erſcheinen, zu beſchleuni—

gen, reibt er dieſe Stellen oft mit einem Stuck Ei—

ſen. Durch dieſen Reiz wird der Ausbruch der Ha—
ken nicht allein beſchleunigt, ſondern die Stelle er

ſcheint auch hart und erhaben. Natüurliche Erſchei—
nungen des Reizes und der Entzundung, die ſie dem
Kaufer für Vorbothen des baldigen Durchbruchs der

Haken angeben.

ulDa nach der Unterſuchuug bes Alters die Erfor

ſchung der Race, von welcher das Pferd abſtammt,

gewöhnlich das erſte Geſchaft. des Kaufers iſt: ſo

æ
Admmt ihm der betrugeriſche Roßkamm gleich mit
dem Lobe der Abſtammung zuvor. Vald ſoll es ein

achter Mecklenburger, bald ein reiner Englander,
bald ein geborner Dane, bald ein wahrhafter Pohle,

oder wohl gar ein Tartar, Turke oder Araber ſeyn,
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ehne daß das Thier mit dem ſpezifiſchen Keunzeichen

der angegebenen Raceart markirt ware. Jndeſſen
hat der betrüggeriſche: Rößkanum nicht unterlaſſen,

ihm wenigſtens ein Zeichen eines guten berühmten
Geſtuts aufzudrucken, das man in der Landesgegend,

von welcher er das Pferd ausgibt, als eine Zucht
von braver und ſchoner Pferderace ſchatzt: ſo brennt

er z. B. ſeinem verbaſtardirten Pohlen, oder aus ir?
gend einem pohlniſchen Geſtute als riangelhaft aus-

gemuſterten Fohlen, das Geſtutszeichen der Stussa,
oder der Bogdan Bogdanowiesz auf: da beide Ge—

ſtute durch die vorzugliche Race ihrer Pferde allge—
mein goſchatzt ſind. Eben ſo verfahrbrer mit ſeinem

vorgeblichen Meklenburger: dieſer ſoll aus dem be—

ruhmten alten herzoglichen Geſtüte Redvien, oder
nusi ibgend inem duten Privatgeſtute abſtammen,
die· Meklonburg vor einiger Zeit in ſo großer Menge

aunfzuweiſen  hatte, an welchendes abet jetzt leidet

ſehr verarmt iſt: da die meiſten Eigenthumer ihre
Pferdezuchten in Meiereien umiſchaffen, oder wenig:

ſtens die alte meklenburgiſche Race, die mit Recht

unter allen deutſchen Pferden den Vorzug verdiente,
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mit ausgemuſterter engliſcher Wettrenn-Ract ver
tauſcht haben.

41

Eben ſo ſpalten ſie gemeinen Pohlen die Ohren,
um ſie fur tartariſche Pferde zu verkaufen: ein Zei—

chen, womit dieſe Nation ihre Pferde im Aligemei—

nen markirt.

Um uberhaupt ihre Pferde mit mehrerer Wahr
ſcheinlichkeit für Abkommlinge einer edlen Raceart aus
geben zu konneu, rupfen ſie ihnen einen Theil der
Mahnen aus, da feine und dunne Mahnen Pferden
von guter Abſtammung eihen ſind iele und ſtarke

Mahnen hingegen ein Pferd von gemeinem Schlage

vezeichnen. Mit derſelben Argliſt ſucht der betruge—

riſche Roßkamm nun nuch die Fehler ſeiner Pferde

zu verbergen. 1 aueDa viele Kaufer den Kopf des Pferdes nicht
klein genug kaufen konnen: ſo benutzt er dieſes auſ

ſerſt irrige Borurtheil, und verkauft oft. Anhangern
von dieſem fehlerhaften Wahn zwar ein Pferd mit
einem kleinen Kopfe, aber zugleich auch mit verdor—
benen Schenkeln:  Theile, die der Kaufer aus Lei

denſchaſt fur den kleinen oder gebogenen Rammstopf
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genau zu unterſuchen vergaß, ſo weſentlich ubrigens
ihre ſtrenge Beobachtung bei dem Handel eines Pfer

des iſt.

Ebent ſ wwelß er auch einen ungeſtalteten Kopf
durch eiur zeſchickte Fuhruug deo Fauſt ſo zu ſtellen,

daß die ferhlerhafte Bauart deſſelben weniger ius
Geficht falt: deun ſo kunſtlos auth übrigens ſeine

Reiterei iſt, ſo genau iſt er doch mit den mechani—
ſchen Vortheilen derfelben bekannt, durch welche man

dem manugelhaft gebauteſten Pferde einen beſſern

Auſtand, elue ſchonere Stellung geben kann. Anf
dieſelbe Ärt weiß er dem Pferde, welches den Kopf
zu viel in die Luft ſtreckt, das'man nach der Sprache

der Reitkunſt einen Sterngucker nennt, mehr An—
lehnung aufs Nrundſtuck zu verſchaffen, ſo daß es
tieſer geſcellt und mehr beigezaumt erſcheinet.

ühl
Dringt das  Pferd im entgegengeſetzten Falle

aus Schwache oder aus naturlicher fehlerhafter Stelz

lung überhaupt zu viel mit dem Kopfe herab, ſo
richtet er ihn durch prelligte Anzuge der Sugel auf

kurze, Repriſen in die Hohe.
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Auch der Haarzopf dient dem liſtigen Roßkamme

zu der Verbergung eines wichtigen Mangels. Bei
Pferden, die dummkollerig waren, oder es vielleicht

noch ſind, flicht er ihn in ein hreites Band zuſam—
men, und bedeckt damit die Narbe, die nach dem

Fontanell, einer Operation, die man gewohnlich zu

der Heilung dieſer Krankheit anwendet, zuruck

blieb.um uberhaupt die, Symptome diefei ſo bedeu—

tenden Krankheit weniger merklich zu magthen, laßt

er dem Pferde den Tag vor dem Verhkauf Ader;
durch dieſe Abzapfung befreit er das Gehirn von
dem vermehrten Andrange des Bluts.. Die merk—
lichſten Zufalle des Kohers laſſen guf eine kurze Zeit

nach, und das Thier erſcheint lebhafter und freier.

Hatte aber ja der Kaufer noch Verdacht auf das Da—

ſeyn dieſer Krankheit: ſo ſucht ihn der betrugeriſche

Roßtauſcher durch folgende als untrüglich ſeyn ſol—

lende Proben von dem Gegentheile zu uherzeugen.

Er ſteckt namlich dem Pferde einen Finger ins Ohr,
ſetzt ihmdie Beine kreuzweife uber eiunnder, und

erlaubt das Thier die erſte Probe ebrn ſo wenig, als



es ſich in  der zweiten ruhig verhalt, und die Schen—

kel in dieſer Stellung ſtehen laßt, ſo ſoll es vom
Dummkoller befreit ſeyn. Tritt es noch überdieß
zuruck, wenn man es durch den Gebrauch der Zugel

dazu nothigt, und tragt es beide Ohren gleich, ſo
daß nicht das eine nach vorn, und das andere nach
hinten gerichtet iſt: ſo glaubt man, daß es nicht ein

mull die geringſte Anlage zu dieſer Krankheit be—

ſitzt.
Indeſſen ſind dieſe Kennzrichen, deren Trug—

volles der Roßkamm kennt, außerſt tauſchend, und

der Kaufet erhait oft, ungeachtet aller dieſer ange

wendeten Proben, ein im hochſten Grade dummkolle—

riges Pferd.

Eben ſo liſtig weiß er herabhangenden Schlapp

ohren, die man nach der Sprache der Pferdekenner
Schwrinsohren nennt, durch einen hochangeſetzten
Stirnriemen in die Hohe zu richten; oder, wenn der

Fehler ſo merklich iſt, ſo ſucht er durch eine Opera
tion, bei welcher er die Haut zwiſchen dkn Ohren
trennt, ein Stuck davon ſchneidet, und ſie ſodann
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durch die ſchnelle Vereinigung wieder zuſammen

heilt, dieſen Mangel zu verbergen.
Sind die Ohren zu lang, ſo bedient er ſich einer

pappenen oder blechernen, nach der Form des Ohres

verfertigten Maſchine, nach welcher er die Ohren
beſchneidet.

 ZVreite, platte, unanſehnliche Stirnen verbirgt
der Roßtauſcher hinter einem modiſchen; nach engli
ſchem Geſchmacke plattirten Stangenzaum, oder hin—

ter einem jetzt ſo beliebt gewordenen. Zagm mjt. Mu
ſcheln beſetzt, der ganz dazu beſtimmit zu ſeyn
ſcheint, einen haßlichen Kopf weniger bemerkbar zu

machen.
4Es glbt Pferdehandler, die in dieſer Hinſicht

ſplendiden Aufwand machen, durch geſchmackvolle,

wenigſtens modiſche Stirnbander, die: durch ſilberne

Platten, durch Sterue, Ketten, Quaſtein, Roſen,
Brelocks und dergleichen die Augen des Kaufers

blenden und dem Pferde ein gutes Anſehen geben
wolleücan Verliert das Pferd dieſen Putz, und wird
ers in k Folge von einer weniger geſchickten Fauſt

gefuhrt: ſo erſcheint es in der ganzen Armuth ſeiner
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naturlichen Eigetiſchaften, die es zum NReitdienſt
mehr oder weniger untauglich machen.

Eine Blume, Stern oder Blaſſe auf der Stirne,
ſo wie andere Abzeichnungen, weiß der Roßkamm
durch die Kunſt nachzumachen; beſonders thut er

dieſes, um Kutſchpferden gleiche Abzeichnung zu

Veben, und ihren Werth dadurch zu erhohen. Dieß
bewirkt. er auf verſchiedene Art; einmal, daß er die
Stelle mit einem harten Korper mehrere Male an—

haltend reibt, die Oberhaut blutrunſtig macht, die
Haarwurzeln zerſtort, und ſodann den entſtandenen

Schorf mit Honig beſtreicht, nach deſſen Abfallen
weiße Haare hervorkommen, oder, um noch geſchwin—

ber zun Zwecke. zu kommen, nimmt er ein heißes
Eiſeri, nach der Form des Sternes, druckt es auf
die Stelle, bis. die Oberhaut und die Haarwurzeln

durch. die Hitze zerſtoret ſind, und bringt auf dieſe
Weiſe eine brandige Kruſte hervor, die er nachher

mit Honig, ſo wie die erſtere, beſtreigt, oder er
nimmt Scheidewaſſer und Vitriolol, und beſtreicht

die Stelle damit.
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Am meiſten bemuhet ſich der betrugeriſche Pfer.

dehandler, die Augenfehler ſeiner Pferde zu verber—

gen. Sollte der Kaufer ſo unvorſichtig ſeyn, ſie nur
im Stall zu betrachten, ſo verurſacht die dem Pferde

gegenuber ſtehende geweißte Wand, die alle, Licht-

ſtralen zurückwirft, daß das Auge heller und klarer
erſcheinet, als es im naturlichen Zuſtande wirklich iſt.

Aber auch dei vorſichtigern Kaufern weiß er Mittel,
die Augenmangel ſeiner Pferde zu verbergen.

.2.* 72Beobachtet der Kaufer die Augen im Freien, ſo

ſucht er das Thier ſo zu ſtellen, daß die Lichtſtralen

ſenkrecht hinein fallen; hierdurch erſcheint das Auge
nicht nur in einer ganz veranderten Farbe, ſondern
der Kaufer iſt auch bei dieſer Brechung der Lichtſtraz

len nicht im Staude, die Reinheit der innern Theile
gehorig zu unterſuchen. Jſt er endlich moch ſo kennt

nißlos, daß, wenn der Roßkamm die Hand voredem

Auge bewegt, und das Pferd blinzt mit dem Auge
wie manggie niederdruckende Muskelbewegung des

obern Augkliedes nennt er es fur einen gultigen
Beweis annimmt, daß das Pferd ſiebet, ſo wird es

dem
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dem Roßkamm um ſp leichter, ſein ſtaarblindes
pferd fur ſehend zu verkaufen.

Pferden mit Fellen uber den Augen, die bei der
Unterſuchung dieſes Theils ihren Mangel unwider—

ſprechlich verrathen wurden, blaſt der betrugeriſche

Roßhandler Pfeffer oder Schiefer in die Augen. Der
Schmerz, welchen dieſe reizenden Pulver in den
empfindlichen Hauten des Auges erregen, verurſacht,

daß das Pferd das obere Augenlied niederdruckt, und

das Auge mit Thranen uberſchwemmt wird, ſo daß

es der Kaufer nicht genau beobachten kann. Ueber—
dieß wird es durch die Furcht, daß man ihm aber—

mals das Auge durch. ahnliche Mittel beleidigen
mochte, unrnhig, wirft den Kopf in die Hohe, und
laßt eine genque Unterſuchung des Auges gar nicht

zu. Dieſe Erſcheinung gibt der Roßkamm fur Fol—

gen einer. Jeichten Entzundung oder fur Folgen eines
ins Auge geſtoßenen Heuhalms an; unbedeutende

Gebrechen, wie er ſagt, die ſich in wenig Tagen ver

lieren wurden.
Pferde, die an jener periodiſchen Augenentzun

dung leiden, welche man Mondblindheit nennt,

1. Bochen 98. C
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ſuchen fie in der Zeit zu verkaufen, als der Abſat
irgend einer Krankheitsſcharfe, welche dieſe Krank—

heit hervorbringt, vermindert nach dieſem Theile
geſchiehet: oder ſie waſchen das Auge einige Tage
vor dem Verkauf mit einer Aufloſung von Extractum

Saturni oder von Vitriolum album Mittel,
welche die Entzundung und den Ausfluß der Thra
nen auf einige Zeit verhindern.

Pferde mit Thranenfiſteln, bei welchen der ab
fuhrende Thranenkanal verſtopft iſt, und die Thra
nen uber das untere Augenlied hinweg gleiten, be—

feuchten ſie mit denſelben Mitteln, die dem Auge
auf einige Zeit ein helles, reines Anſehn verſchaffen,

indem ſie zugleich auch durch einen Abſud von Eibiſch

kraut und gemeinen Kaſepappeln (Malva vulgaris)
die- Rinne zu erweichen und aufzuloſen ſuchen, wel—

che durch die Scharfe der Thranen, die ſich langs
den Seitenflachen der Naſe herab einen Weg bahn—

ten, entſtand, und welche die Krankheit auch bei der
jetzigen Helle und Reinheit des Auges kennbar ma

chen wurde.



Auch zu der Verbergung des RNotzes, jener eben

ſo.bemerkbaren als gefahrlichen Krankheit, weiß der

betrugeriſche Roßtauſcher Mittel, die den das Uebel

verrathenden Ausfluß aus der Naſe auf einige Zeit
verhindern, und die Naſenlocher reinigen. Einſpriz—

zungen von einer Aufloſung von Alaun in Kalkwaſſer,

mit einem Theil Mercurius sublimatus corrosivus
geſchwangert, reiniget die Geſchwure auf der innern

Naſenhaut, und vermindert auf eine Zeitlang den
allzu ſtarken Ausfluß; freilich bleibt aber immer noch

das ſpezifiſche Kennzeichen des Rotzes, die ange—
ſchwollenen, feſtſitzenden Druſenknoten, in den Ga—
naſchen zuruck, und ſelbſt die erſchlaffendſten Mittel

tonnen dieſe Geſchwulſte nicht erweichen: allein hier,

wo ihn alle ubrige Vortheile des Betrugs verlaſſen,

hilft ihm ſrine diebiſche Beredſamkeit, mit welcher
er ſie den kenntnißloſen Kaufer unter einer Menge

Schwure und Verſicherungen fur Druſenknoten aus—

gibt.

Bei mauchen Pferden findet man die Winkel
der Lippen von dem Trenſenmundſtück zerprellt, oder

hart, ſchwielig, mehr oder weniger verwundet, und

C 2
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mit Geſchwuren bedeckt. Um dieſen Fehler zu ver—
bergen, gibt der Roßkamm dem Thiere vor dem
Vorreiten eine Handvoll Heu ins Maul, wovon ſich

ein Theil an das Mundſtuck legt, und die Verletzung
verbirgt.

Bleichem, ſchwammigem, mit ſcorbutiſchen
Blaschen uberzogenem Zahnfleiſche geben ſie durch

Reiben mit Salz eine rothere und geſundere Farbe.
Ein Mittel, welches ſid auch aus der Hinſicht an

wenden, um dem Pferde auf eine kurze Zeit ein

ſchaumendes, lebhaftes Maul zu verſchaffen.

Frißt das Pferd aus irgend einer Krankheits—
urſache weniger oder gar nicht, ſo ſuchen ſie den Kau

fer zu uberreden, daß das Thier Wolfszahne habe,

oder daß ihm der Kern angeſchwollen ſey. Urſachen,
die an der verringerten Freßluſt des Thieres Schuld

waren, und die leicht von jedem Schmidt durch. das
Herausſchlagen der erſtern oder durch das Stechen in

den letztern gehoben werden konnten.

Pferde, welchen durch einen ungeſchickten Ge—

brauch der Stangen- oder der Trenſenzugel die
Zunge zerſchnitten oder zerprellt iſt, wiſſen ſie dieſen



Mustel auf der einen Seite geſchickt heraus zu neh

men, indem der Kaufer auf der andern das Alter
des Thieres untetſucht. Eben ſo bedecken ſie durch

dieſen Kunſtgriff die zerprellten oder auf irgend eine
Art vom Mundſtuck verletzten Laden des Pferdes,

indem ſie die Zunge daruber wegziehen, um, wie
ſie vorgeben, dem Kaufer mehr Freiheit zur Unter—
fuchung des Alters zu verſchaffen. Das unaufhorliche

Schnellen des Kopfes dieſes Thieres, was eine
Folge des Schmerzes iſt, geben ſie fur eine. natur—

liche Erſcheinung von der ſchlechten Fauſt ihres
Stallmeiſters (wie ſie gewohnlich ihren erſten Reit—

inecht nennen) aus, der das Thier beim Vorreiten

zu feſt im Zugel hielt; oder ſie ſchieben die Schuld
davon auf das Mundſtuck oder auf das Feuer des
Pferdes uherhaugt, aus welcher Hinſicht ſich das
Pferd, wie ſir ſugen, auch nicht gern ins Maul ſehen

ließe, wenn es vielleicht aus Schmerz zu dieſer Un—

terſuchung zu unruhig iſt.

Bei Pferden, die ſich in die Halfter legen, ent—
ſtehen nicht ſelten Verhartungen am untern Rande

der Kinnladen. Um dieſe kleinen oder großern ver—
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harteten Geſchwulſte nicht ſo leicht bemerkbar zu
machen, paßt der Handler den Naſenriementdarauf.

Auf ahnliche Weiſe ſucht er die Verwundungen

des Kinnes zu verbergen, wo mehrere Male zu
ſcharfe, zu feſt oder fehlerhaft eingelegte Kinnketten

Verwundungen erregen, die in der Folge in. Gei
ſchwure, in Beinfraß übergehen. Pferde mit die—
ſem Mangel reitet er auf einer breiten, mit Leder
uberzogenen Kinnkette vor, theils um den, Schmerz

zu mindern, „der durch die Wirkung jeder andern
Kinnkette verurſacht werden wurde, theils um die
Verletzung durch die Breite, derſelben zu verbergen.

Bei Pferden mit umgekehrten Halſen, die man

auch nach der Sprache der Pferdekenner Hirſchhälſe
nennt, ſucht er im Vorreiten durch das Vereinigen
und Zuſammennehmen des Thieres den Fehler weni—

ger ins Geſicht fallend zu machen. Eben ſo weiß:er

dicke, ſchwere und unanſehnliche Halſe durch das Zu—

ruckarbeiten und in die Hohe richten des Halſes, und

durch den Gebrauch der Peitſche und der Sporen ſo
zu ſtellen, daß man auch dieſen Fehler weniger be—

mertt. 1



Bei Pferden mit fehlerhaft angeſetzten Halſen,
ein Ausdruck, mit welchem man jene Bauart

bezeichnet, wo am Grunde des Halſes, da, wo er
ſich mit dem Widerriß vereiniget, eine Vertiefung
bemerkbar wird, legt der die Mangel ſeiner Pferde
ſo gern verbergende Handler die Decke und den Sat—

tel weit vor, und richtet den Kopf des Thieres ſo—
wohl beim Vorfuhren als Reiten in die Hohe, um

den Hals an den Widerriß zuruck zu bringen, und

die Vertiefung zu verbergen.
Um den ſo nachtheiligen Fehler des Speckhalſes

nicht ſo auffallend. zu machen, und ihn bei einem, die

einzelnen Theile des Pferdes nur oberflachlich unter—

ſuchenden, Kaufer vielleicht ganz zu verbergen, flicht
 Roßkamm die Mahnen hart am Kamme desT ein, der!kammt ſie allen Seiten zuſam—

men, und bindet ſir in der Mitte mit einer Schleife

feſt.
Bei Pferden, die am Wurm leiden, bei wel—

chen der Hals mit mehr oder weniger Knoten, die
wie an einen Strick gereihet ſind, bedeckt iſt, konnen

ſie zwar die Symptome dieſer ſo gefahrlichen Krank—

mn n òò  ô
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heit auf keine Weiſe verbergen, odet weniger ſicht—

bar machen: allein ſie ſuchen den Kaufer zu uberre—
den, daß dieſe knotenartigen Geſchwulſte Hitzbeulen

oder Aderkropfe waren (verhartete Geſchwulſte, die

oft nach der Operation des Aderlaſſens zuruck blei—

ben), die ubrigens dem Dienſte des Thieres nicht
nachtheilig wurden.

Pferde, die vorne niedriger ſind als hinten,
ſucht der Handler immer ſo zu ſtellen, daß das Thier
mit den Vorderſchenkeln hoher, als mit den hintern

zu ſtehen kommt; ein Vortheil, der den fehlerhaf—
ten Bau weniger auffallend macht.

Widerrißſchaden, die oft von eben ſo langwei—
ligen als gefahrlichen Folgen: ſind, ſucht der Roß:
kamm wahrend der Muſterung durch das ſtete Aul

gen einer Decke oder eines Sattels zu verbergen,
wenn anders der Kaufer nicht vorſichtig genug iſt,

das Pferd bei der Unterſuchung vom Geſchirr be—

freien zu laſſen.
Am ſorgfaltigſten aber bemuht er ſich, die

Schenkel ſeiner Pferde in einem mangelloſen Zuſtan—

de zu zeigen. Pferde, die ſteife Schultern und
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d unbiegſame ſtruppirte Schenkel haben, erhalt er
J ſchon im Stalle in ſteter Unruhe, am meiſten aber

auf dem Muſterplatze ſelbſt. Hierdurch macht er die
aus Alter oder von Strapaze ausgetrockneten Schen—

kel nicht nur auf einige Zeit beweglich und biegſam,

ſondern er verhindert auch eine genaue Beobachtung

des Kaufers.
Nie erſcheint das Thier in einem ruhigen, na—

turlichen Zuſtaude; anſtatt es in einem langſamen
Schritt dem Kaufer vorzureiten, ſetzt es der Stall—

meiſter des Pferdehandlers ſogleich in einen kurzen

 Galopp; ein Gang, in welchem die Mangel der
Vorderſchenkel. weuiger bemerkbar werden. Unzu—

 fſieden daruber, befighlt der Kaufer, das Pferd im
Schritt vorzureiten.. Jehzt ſchimpft nun der mit ſei
nem Reitknecht einverſtandene betrugeriſche Roß—
handler Ruf die Ungeſchicklichkeit deſſelben, daß er

nicht einmal ein etwas feuriges Pferd im Schritt
und Trabe vorzureiten verſtunde, indem er zugleich

dem Kaufer die Lebhaftigkeit und das feurige Tein—

perament des Pferdes lobt: allein der Reitknecht
bleibt in ſeinem Galopp, in welchem er das Pferd,
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ſobald er ſich vom Kaufer unbemerkt glaubt, durch

ein paar Sporen immer mehr zu vereinigen ſucht.

Parirt er es endlich, ſo erſcheint es auch hier nicht
ruhig: immer drangt es, als geſchahe es aus unge—

duldiger Lebhaftigkeit, bald auf die eine, bald auf
die andere Seite, hebt ſich, tritt einige Schritte
vor, bald wieder zuruck, bis es der Reiter unter
dieſer Unruhe auf einen Platz bringt, wo er es mit
den Vorderſchenkeln hoher, als mit den hiutern ſtel:

len kann. Hier laßt er es nun ſo weit ausſtrecken,
als es die Bewegung der Muskeln erlaubt. Eine
widernaturliche Stellung, die nicht allein die Steif—

heit, das Zittern und das Zuruckſetzen der Schenkel
verbirgt, ſondern auch Bugabeine,n, vorhangende

Schultern und dergleichen Mangel mehr oder weniger

bemerkbar macht.

Jferde, die kreutzen, reitet der Roßhandler in
einem halben Travers vor, d. h. er laßt das Pferd

im Vorwartsſchreiten zugleich etwas ſeitwarts tre:
ten, und nimmt in derſelben Stellung.die Kruppe
mit, wodurch dieſer, Fehler nicht ſo merllich erſchei—

net.
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Dieſelben Vortheile beobachtet er beim Vorrei—

ten eines Pferdes, das billardirt oder fuchtelt, ein
Ausdruck, mit welchem man jene Bewegung bezeich—

net, wenn das Pferd im Fortſchreiten die Schenkel
zu. viel auswarts wirft: vorzuglich aber ſucht er bei

beiden Fehlern dem Kakfer das Pferd nur von der
Seite zu zeigen, wo man dieſen Mangel der fort—
ſchreitenden Bewegung weniger bemerkt, als wenn
man das Pferd gerade vor ſich fortgehen, oder auf

ſich zukommen ſiehet.

Bei Pferden, die dicke, fleiſchige und von Ra—
tut ſteife Schultern haben, ſucht der Handler den
Kaufer zuruberreden, daß ſie noch wenig geritten,
noch nicht.ausgetrabet und in den Schultern entbunden

wuren: allein, eſorgeſchickt die Reitiunſt auch iſt, den
Mangeh an freier Bewegung der Schenkel zu verbeſ—

ſern, ſorarm iſt ſie jedoch an Vortheilen, die ein
von Natur in Schultern ſteifes Pferd beweglich und

biegſam machen konnten.
Gern verſteckte auch der betrugeriſche Roßkamm

die Stollbenlen, wenn es anders moglich ware, dieſe

harten, oft ſo bedeutend bemerflichen Geſchwulſte ſo
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leicht zu verbergen. Hier gehort wenigſtens einige Zeit

dazu, um durch ein Gemiſch von ſpaniſcher Fliegen-—

ttinktur, Terpentinol, Euphorbium, Honigſalbe und
dergleichen die Stollbeulen in Citerung zu bringen,

oder, wenn auch dieſe Mittel fruchtlos blieben, die
Operation auzuwenden.

J

Leichter kann er die ſogenannten Fluß- oder
Sehnengallen verbergen, mit welchen oft die ganzen

Schenkel angefullt ſindz; denn indem ier die Fuße
des an dieſem Gebrechen leidenden Thirres mit kal:

tem Waſſer waſcht, verringern ſich die Flußgallen
nicht nur ſelbſt in ihrer Große, ſondern ſie werden

auch von dem Anliegen der naſſen Haare weniger be—

merkbar. Ueberdieß werfcheinen alle Arten dieſer
Gallen kleiner, wenn das Pferd taglich bewegt wird;

ein Vortheil, den betrugeriſche Roßtauſcher bei dem

Verkauf ihrer an Gallen leidenden Pferde vorzuglich

beobachten, wenn ſie dieſe Krankheit bei einer
langern Zeit durch ein Gemiſch von Eßig, Salmiak,
Alaun, Kampher und dergleichen Mittel-nicht zer—
theilen, odet durch den Gebrauch der obigen bei den

Stollbeulen angegebenen, Salbe., voder durch den



Gebrauch des Feuers nicht ganz zu heilen im Stande

ſind.
Eben ſo verbirgt das Waſchen der Schenkel mit

Waſſer auch die Ueberbeine, Ringbeine, Schale oder
Leiſt; Knochenauswuchſe, deren Weſen ſelbſt zu zer—
ſtoren ihnen bei allen ihren betrugeriſchen Kunſtgrif—

fen unmoglich wird. Ueberhaupt ſtarkt und erfriſcht

das kalte Waſſer die Schenkel ihrer ſchlaffen und
ſtruppirten Pferde, macht ſie glatter und feiner, und
man hat jedesmal Urſache, bei dem Einkauf aufmerk—

ſam zu ſeyn, wenn man die Thiere naß wie geba—
det findet.

Bei Pferden, welche die Raſpe oder Rappe, wie

man die aufgebrochenen Hautſchwielen an der hintern

Flache des Knies nennt, oder die Mauke haben, be—

ſtreichen ſie die kranken Stellen mit erſchlaffender

Salbe, die durch ihre erweichende Kraft die Span—

nung der Haut auf einige Zeit mindert, und dem
Chiere einen freien, wenig. geſpannten Gang ver—

ſchafft; oder ſie geben die Mauke bei Kaufern, die
mit der Natur dieſes Uebels unbekannt ſind, fur
eine ortliche Verletzung vom Halfterſtrange aus, in
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welchen das Thier mit dem Schenkel gehauen habe;

ein Schade, der, da er nur eine oberflachliche Fleiſch

wunde ſey, von keiner Bedeutung ware.

Bei Pferden, die zu lang oder zu kurz gefeſſelt
ſind, verſteckt der Roßkamm durch das Beſchlage
den fehlerhaften Bau. Den zu kurz gefeſſelten, ver—

ſchlagenen, ſtelzfußigen Pferden gibt er Eiſen ohne

Stollen, laßt die Zehe hoch, und die Ferſen ver—
mehrt niederſchneiden, ſo daß! ſich der Ballen um
ſo mehr der Erde nahert, und der Feſſel langer, der

Winkel großer erſcheinet. Die zu langen, ſchwachen,

durchtretenden Feſſel hingegen verbirgt er durch das
vermehrte Niederſchneiden der Zehen und die erhoh—

ten Stollen des Eiſens. Ein Beſchlage, das dem

Feſſel eine geradere Richtung gibt, wodurch dieſer
Fehler nicht ſo ſehr ins Geſicht fallt.

Alle verſchlagene, zwanghufige, ſtruppirte, an
Steingallen leidende Pferde reitet der Roßkamm

-auf weichem Boden vor, wo ihr mangelhafter oder

lahmer Gang nicht ſo bemerkbar wird, als auf dem

Pflaſter. De
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Horrnklufte verſchmiert er mit Wachs, und bei

Pferden mit Strahlgeſchwuren fullt er den Strahl
und die Sohle mit Koth aus.

Hufe mit Ringen, mit ungleichen Erhabenhei—
ten und Vertiefungen, die man bei verſchlagenen
Pferden findet, raſpelt der Roßtauſcher ab, um ihnen
ein glatteres, das Gebrechen des Hufes weniger ver—

rathendes Auſehn zu geben. Platt- oder Vollhufe
ſucht er dadurch zu verbergen, daß er ſolchen Pferden

Hufeiſen aufſchlagt, die am aufern Rande viel dicker

als am innern ſind, wodurch folglich der Huf ein
hohles Anſehn erhalt.

Weniger gluckt ihm die Verbergung innerlicher

Krankheiten. Das Pferd verrath dieſen zerrütteten
mangelhaften Zuſtand irgend einer Lebensverrichtung
durch ſein Anſehn, durch ſeine Aeußerungen zu ſehr,

als daß ſich ſo leicht ein Betrug damit vornehmen
ließ. Jndeſſen laßt er es wenigſtens nicht unver—

ſucht.

Bei der Dampfigkeit oder Haarſchlechtigkeit,
einer Krankheit, deren Urſache eine ſchlaffe, ver—
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ſchlgimte oder gar an Geſchwuren leidende Lunge iſt,

deren Symptome durch kurzen Athem, durch einen

Auswurf von Schleim ſehr bemerkbar werden, ſteckt

er dem Pferde eine kurze Zeit vor dem Verkauf ein

kleines Stuck Merrettig in die Naſenlocher. Durch
den Reiz, welchen dieſes beitzende Mittel in den
auskleidenden Hauten der Naſenhohle erregt, wird

das Thier zum Huſten oder. zum Auswurf des in
der Lunge und der Luftrohre angehauften Schleims

bewegt, folglich das Athemholen auf eine Zeitlang
freier gemacht; hierzu kommt noch, daß der Roß—

kamm dem Thiere vor dem Verkauf wenig Heu und
uberhaupt wenig dampfende, blahende, die Gedarme

anfullende Futtermaſſe gibt, damit das Zwergfell
mehr nach hinterwarts treten kann, und die Lunge

zu ihrer Ausdehnung mehr Raum erhalt. Mit die—
ſen zum Betrug vorbereitenden Mitteln verknupft er
nun noch die Liſt, daß er das Pferd bei dem Vor—
reiten vor dem Kaufer nur dann in einen geſchwinden

Gang, in Trab oder Galopp fallen laßt, wenn er
vor dem Kaufer hinweg reitet, auf ihn zu aber das
Thier jedesmal in einem  langſamen Schritt fuhrt,

in



in welchem es ſich wieder erholt, und ſein Mangel

an Athem weniger bemerkbar wird.

Schlaffen, matten, kraftloſen Pferden gibt er
kurze Zeit vor dem Verkauf einen Schoppen Wein
mit Brodkrumen vermengt ein, um dem Chiere
beim Vorreiten mehr Geiſt und Lebhaftigkeit zu

verſchaffen; oder er ſteckt den Pferden Pfeffer oder

Jngwer in den After, und leitet ſie beim Vorfuh—
ren an langen Zugeln, ſo daß die Pferde ſich halb
in die Freiheit verſetzt glauben, und von dem Ge—

tos des Marktes ſcheu gemacht, mit empor geſtreck-

tem Schweif und in die Hohe getragenem Kopf,
brauſend, wie die kraftvolleſten Pferde, daher
treten. J

ij Beirrengliſirten Pferden, die den Schweif

ſchlecht tragen, braucht er dieſelben Mittel, nam—
lich er ſteckt ihnen Pfeffer in den After, oder reibt
damit die von dem Schnitt zuruck gebliebenen Nar—

ben. Der ſchmerzhafte Reiz, welchen alsdenn das

Mittel auf eine kurze Zeit erregt, macht, daß das
Pferd den noch ſo ſchlecht engliſirten Schweif empor

J. Bodchen 98. D
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geſchurzt tragt, und uberhaupt lebhafter und feuri

ger erſcheinet, als es von Natur iſt.
Bei Pferden mit ſchlecht gebaueten abgeſchliffe—

nen Kreuzen, uberhaupt auch bei ſchlecht genahrten

Pferden, verbirgt der Roßkamm den Mangel durch
das Aufſchurzen des Schweifes in etwas; denn es
iſt eine allgemeine Erfahrung, daß engliſirte oder
kurz aufgeſchweifte Pferde wohlgenahrter und ſelbſt

ihr abgeſchliffenes Kreuz gewolbter und ſchoner er

ſcheinet; ein optiſcher Betrug des Auges, der wahr—

ſcheinlich mit daher kommt, daß der abgeſtutzte oder

hoch aufgeſchurzte Schweif den ſcharfen Rand der
Huftknochen und des Kreuzbeines bei magern oder

abgeſchliffenen Kreuzen etwäs verſteckt, wenn man

ſie von hinten zu betrachtet.
Man findet daher, daß alle Roßkamme ihre

Pferde auftzeſchweift zu verkaufen ſuchen, nicht ſo—

wohl, wie ſie vorgeben, um dem Kaufer mehr Frei—

heit zu der Beobachtung der Hinterſchenkel zu ver—

ſchaffen, als vielmehr aus der Abſicht, ihren Pfer—
den ein wohlgenahrteres Anſehn zu geben. Nur
dann gehen ſie von dieſer brtrugeriſchen Gewohnheit
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ab, wenn der Kaufer ein lang geſchweiftes Pferd
ſucht, und ſie vielleicht eines zufallig in ihrer Kup—

pel haben, dem idie Natur bei allen Gebrechen den
Vorzug eines ſchonen Schweifs zugeſtand, oder
wenn ihr Pferd Piphacken oder Haſenhacken oder den

Blutſpat hat, oder kuhlatſch geht, laſſen ſie den
Schweif hangen;, um dieſe Fehler zu verbergen.

Spatige Pferde reiten ſie vor der Muſternng
warm, wodurch der Schenkel einen freiern, weniger

zuckenden Gang erhalt.

Pferde mit Gelenk- oder ſogenannten Pfannen
gallen erhalten ſie vor dem Verkauf in einer maßigen

Bewegung, und wenden entweder bloßes Waſchen

mit kaltem Waſſer, oder, wenn ſie das Thier eine
Zeitlang. am Stalle haben, das eben genannte Ge—
miſch oder das Feuer an, Mittel, die zwar alle das
Uebel auf eine kurze Zeit verwiſchen, ohne es jedoch

ganzlich zu heilen.

Bei Pſerden, die ſich im Gange wund ſtreifen,
oder andere haarloſe Stellen haben, beſtreichen ſie
den: Schaden mit einer dem Haar des Pferdes glei—

D 2
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chenden Salbe oder Theer, um dieſe Verletzung we—

niger bemerkbar zu machen. —nue
ueberhaupt ſind ſie im Miſchen der Farben

erfinderiſch genug, um kenntnißloſen Kaufern ge—

malte Schimmel fur Schacken und Tiger zu ver—

kaufen.

Genug, der betrugeriſche Pferdehandler iſt der
feilſte, niedrigſte Betruger, welchen die ganze Zunft
von Dieben aufzuweiſen hat. Keiner ſeiner Spieß—

geſellen, ſelbſt der Rauber, kommt ihm an diebi—
ſcher Große nicht bei. Nur den alltaglichen, hand—

werksmaßigen, ſogenannten privilegirten Spieler

konnte man ihm an die Seite ſtellen, der ihm ſo
ziemlich in Runken des Betrugs und der Entwen—

dung ahnlich iſt.

Werfen wir endlich noch einen Blick auf die be

trugeriſchen Vortheile, mit welchen er uberhaupt
ſeine Pferde vorzureiten verſtehet: wie gefahrlich
finden wir ihn hier fur den mit der Pferdekenntniß

und der Reitkunſt unbekannten Kaufer. IJndem er
ſein Pferd vereiniget und, nach der Kuuſtſprache, auf
die Hanken ſetzt, verſteckt er die mangelhaften, ſchwa—

ü
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chen, ſtruppirten Vorderſchenkel ſeines Pferdes: frei
tritt es nun mit dieſen, ohne anzuſtoſſen, vorwarts,
und erſcheint als ein ſicheres, mangelloſes Thier.
Die Haltung auf dem Hintertheile verhindert es, in

die Vordereiſen zu hauen, macht es leicht in der
Hand, und gibt ihm eine ſchone, vortheilhafte Stel—

lung, die den Laien in der Reitkunſt ſo leicht blen
bet, und ihn Fehler uberſehen laßt, die das Thier
oft zu jeder Dienſtanſtellung unbrauchbar machen.

Reitet er ein ſtatiſches, laſterhaftes Pferd vor,
ſo iſt es entweder durch die Peitſchen ſeiner zum

Betrug verſchwornen Gehulfen furchtſam gemacht,
daß es dieſen Fehler in ihrer Geſellſchaft nicht wie—
der unternimmt, oder er vermeidet vorſichtig, es

auf die Hand zu wendrn, auf welcher es nicht folg
ſain iſt. Geht es nicht von andern Pferden ab,
ſo vermeidet er dieſe, oder reitet mitten unter ihnen

herum, wo er es von dem einen zu dem andern
fuhrt. Drangt es nach dem Stalle, ſo wahlt er
einen Muſterplatz, der davon entfernt iſt. Bockt
es, und ſucht den Reiter durch Sprunge, Nieder—
legen oder Walzen herab zu werfen, ſo reitet er es

A
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vor dem Verlauf recht mube, wo es dieſen Fehler

ſeltner unternimmt. Steigt es in die Hohe, ſo ver—
meidet er ſo viel als moglich jeden harten Anzug der

t

Zugel, und laßt es, ſich ſelbſt uberlaſſen, treten,4
indem er entweder ſeine eigne Ungeſchicklichkeit im

Reiten entſchuldigt, oder ſeinen Knecht, der es auf
dieſe Weiſe vorreitet, für einen ungeſchickten Reiter

ausgibt. Geht es durch, eine Untugend, welche
einige Pferde mehrentheilsn in Geſellſchaft anderer
unternehmen, denen ſir es im ſchnellen Laufen zuvor—

thun wollen, ſo vermeidet er, es mit andern Pfer—
den zugleich vorzureiten. Reitet er ein blodſichtiges,

ſcheues Pferd, ſo ſucht er jedem Gegenſtande auszu
weichen, vor welchemes ſich fchouen und zuruckpral

len konnte. Bei kollerigen Vferden, die im Reiten

entweder auf die rochte oder linke Hand dringen,
ſchiebt er die Schuld dieſes Krankheitſymptoms auf
die ſchlechte Zaumung, anf die ungleiche Lage des
Mundſtucks, auf die Laden, oder er gibt ſie fur rohe,
wenig gerittene, mit dem. Mundſtuck und den Hul-—

fen noch unbekannte Pferde aus. Zungenſteckern,
oder Pferden, welche die ubler Gewohnheit haben,



die Zunge uber dem Mundſtuck zu tragen, gibt er
einen Zaum mit vieler Zungenfreiheit und ſogenann-

tem Zungenſpiel: eine Erfindung der Zaumungs—
kunſt, welche dieſen Fehler anf einige Zeit verſteckt.

Und ſo bietet er jeden Kunſturiff der Reitkunſt

auf, um die Mangel ſeiner Pferde zu verbergen:
eint Viſſenſchaft, die in der That geſchickt genug iſt,

dem Pferde ein anderes Weſen, ein anderes Anſehn
zu geben, als es von Natur hat, und der betrugeri—

ſche Roßkamm iſt fur den kenntnißloſen Kaufer um
fo gefahrlicher, je genguer er mit dieſer Wiſſenſchaft

helannt iſt.
J

Endlich fucht er feinen mangelhaften Pferden

noch einen Werth durch einen hohen Preis und durch

Kappen zu geben die er ihnen aus einer doppelten
Abſicht uthaigt: eulnal um damit das fehlerhafte
Gebaude bes Pferbes zu verbergen, und dann, daß

die bunte Farbe derſelben die Kaufer heran locke und

ihnen im Voraus das Vorurtheil beibringe, daß
dioß wohl ein vorzuglich gutes, braves und ſchones

Yferd ſeyn müſſe, da man ſogar ſein Aeußeres vor
der Luft. und Abwechſelung der Witterung zu ſchutzen



—56
ſucht. Veide aber, ſowohl die Pferde, die der Roß
kamm ſo theuer bietet, und ſie fur Abkommlinge
aus England oder der Turkei ausgibt, als auch die
ſo verhullten und verkappten Pferde ſind mehrmals
die werthloſeſten Thiere von ſeinem ganzen Kuppel.

Doch, wer vermag die Ranke dieſer privilegir—
ten Diebe alle zu entdecken? Wer kann das verwik-—

kelte Gewebe des Betrugs und der Argliſt aufloſen,
das in ſo veranderten Modifikgtioönen ſich bei jeder
Beobachtung auf dieſe Belrüger unferth Augen dar—

ſtellt. Eine Reihe voll diebiſcher Handlungen, eine

Erſcheinung voll Betrug, macht das Leben dieſer
Manner aus. Es iſt gleichſam ein fortdauerndes
Schauſpiel, eine Darſtellung voön Jnfamie und Bos
heit, deren Gehalt' bald wichtiger, bald unbedeunten—

der und in demſelben Grad gefährlich fur die menſch
liche Geſellſchaft iſt.

Mochten doch die Polizey und die Geſetze des
Staates dieſen betrugvollen Handel mehr einſchran

ken, und den tenntnißloſen Kaufer mehr vor dieſer
Art privilegirter Petruger ſchutzen, die ihm gefahr—



licher ſind, als offentlich geduldete Diebe. Frank—
reich ſtellt uns in dieſer Ruckſicht ein nachahmungs-

wurdiges Beiſpiel auf: hier wird das Geld fur ein
verhandeltes Pferd bei dem Marktcommiſſair des Orts

niedergelegt, und offenbart ſich in einer beſtimmten
Zeit ein Betrug, ſo gibt der Deputirte das Geld an

den Kaufer zuruck, und der betrügeriſche Roßkamm

wird nach der Große des Betrugs mit einer Geld—

ſtrafe belegt.
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Von dem Verhalten geſunder Pferde.
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8—as erſte, worauf es bei einem zweckmaßigen

und der thieriſchen Natur angemeſſenen Verhalten
unſerer geſunden Pferde ankommt, iſt wohl die na—

here Kenntniß von der Natur und dem Zuſtande die—

ſer Thiere in der Freiheit, wenn ſien ihrem Jnſtinkt

uberlaſſen, eben ſo weit von unſerer Sklaverei, als
von unſerm Verhalten entfernt ſind, das wohl an
dem hundertſten Theile der Krankheiten Schuld iſt,

welche unſere Pferde befallen. Denn ſtellen wir
einen Vergleich zwiſchen jener Lebensweiſe dieſer
Thiere und unſerm Verhalten an: ſo finden wir, daß

oft das letztere ihrem ganzen Weſen, ihrer ganzen
Orgauiſation zuwider iſt. J



59
Die alles belebende Luft, dieſer reine Aether

der Natur, iſt das erſte Erforderniß eines guten
Verhaltens unſerer Hausthiere, und vorzuglich des

Pferdes.
Durch die Lunge und mehrere Gefaßchen der

Haut, mit der außern Atmoſphare in Verbindung
geſetzt, kann das Pferd nur bei dem Genuſſe der
Luft leben. Die Reinheit dieſes Elements, das das

junge Thier bei dem Eintritt in die Welt zuerſt
umwehte, bei deſſen Sturmen, es ernahrt und groß

gezogen wurde, iſt das erſte Bedurfniß ſeiner Ge—
ſundheitserhaltung. Unausgeſetzt ſaugt es durch die

Gefaßchen der Lunge davon ein, und augeublicklich
ſtoßt es die mit abgenutzten Theilchen geſchwangerte

Luft wiebder aus. Die Luft iſt gleichſam das Vehikel
der. Repreduction und Eonſumtion der thieriſchen

Maſchine. ul
DOhnſtreitig gehort alſo dieſes Element zu den

erſten Erhaltungsmitteln des thieriſchen Lebens. Ja

wir finden, daß kein Weſen ganz ohne Luft leben
kann, und bei den meiſten folgt auf Entziehung
derſelben der Tod ſehr bald oder augenblicklich.
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Durch das Einathmen derſelben werden dem Blute

Beſtandtheile beigemiſcht, welche die thieriſche Le—

benskraft ernahren, und gleichſam dem Thiere neuen

Stoff zu verneuerten Lebensprincipen verſchaffen.

Die Fortdauer des thieriſchen Lebens beruht
alſo nicht blos auf Nahrung und Futter, ſondern
vorzuglich auch auf den Zugang der Lebensnahrung

von außen, auf das unausgeſetzte Einathmen der
mit Lebenskraft angefullten Luftr Jene grobern
Nahrungsmittel ſcheinen mehr zu der Erhaltung
und Wiedererzeugung der Materie des Korpers
und ſeiner Organe zu dienen, indeſſen dieſes mehr
das Erhaltungsmittel des hieriſchen Lebensprin—
cips ſelbſt ausmacht. Vorzuglich ſcheint die dephlo—

giſtiſirte Luft; oder die Feuerluft, derienige Beſtandr

theil unſerer Atmoſphare zu ſeyn, der die thieriſche
Lebenskraft am meiſten erhalt, und man hat in der
menſchlichen Arzneykunde, wo man durch die Chy—

mie dieſen Stoff rein darzuſtellen gelernt hat, durch

das Einathmen derſelben ein allgemeines Gefuhl
von Starkuns und Ermunterung bewirkt.
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Nach Beobachtungen von Naturforſcheru findet

man dieſe Beſtandtheile der Luft vorzuglich auf
hohen, bergichten Gegenden verbreitet, und merk—
wurdig iſt es, daß wir auch nur in deeſen Gegenden
ſtarke, kraftige, nervoſe und mit vieler Lebenstraft
verſehene Thiere finden. Vorzuglich liebt das Pferd
bohe, bergichte Gegenden, und wahlt ſie ſich zu ſei—

nen Aufenthaltsortern. Hier in dieſem reinen Aether

der Atmoſphare gedeihet dieſes Thiergeſchlecht am

beſten; hier iſt es an der Quelle der Geſundheit

und des Lebens ſelbſt; hier ſieht man es heerden—
weiſe mit frohen, muthigen Sprungen die mit ge—
wurzhaften Krautern bewachſenen Triften durchirren;

hier ſcheint ihr Vaterland zu ſeyn!

Am. mangelhafteſten finden wir die Geſundheit
und die ganze Organiſation des Pferdes in niedern,

ſuinpfigten, mit vielen faulen, unreinen Dunſten
angefüllten Gegenden, und in unſern Stallen, die
oft mehr Schlotfange, als Aufenthaltsorter eines

von der Natur zur Reinlichkeit geſtimmten Thieres
gleichen. Kommt man in dieſe Stalle: welcher
Dunſt, der mit ſo viel unreinen, mit ſo viel abge—
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nutzten, im Korper des Thieres krank  gewordenen
Theilchen geſchwangert iſt, reizt unſer Auge! Und

hier in dieſen Schundgruben, in dieſen lebendigen
Grabern, ſtehen unſre Pferde, und konnen ſich an,
gebunden, nicht einmal von ihren Platzen entfernen.

Hier ſtehen ſie oft ſo enge zuſammen geſtellt, daß fie

ſich nicht legen, nicht nach dem wohlthatigen Juſtinkt

der Natur, walzen konnen. Hier.zehren ſie von der
Luft den reinen Stoff oder die Lebensluft auf, und

theilen ihr dafur unreine und nicht, zum Athmen
taugliche Dunſte mit: denn denkt man ſich die Luft
in dieſen Kloaken, die wir Stalle nennen, ſo iſt es
phyſiſch unmoglich, daß eines dieſer Thiere einen

Athemzug von Luft thun kann,. die nicht ſchon kurz
vorher in der Lunge eines andern verweiit, und
kranke, abgenutzte Theilchen des Bluts aufgenom
men hatte. Dieſes gibt eine allgemein ſchleichende
Vergiftung, die nothwendig die Geſundheit und die

Lebensverrichtungen unterbrechen muß. Dummkol—

ler, Blindheit, Lungenentzundung und andere Krank-—

heiten mehr ſind die Folgen dieſes nachlaigen Ver—

haltens.
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.Man muß ſich daher den Genuß reiner, friſcher

Luft als eine eben ſo nothwendige Nahrung der thie—

riſchen Natur denken, wie Freſſen und Saufen: und
eben ſo gewiß iſt auch reine Lufc das großte Erhal—
tungs- und Starkungsmittel des thieriſchen Lebens,

ſo wie eingeſchloſſene, verdorbene Luft das feinſte

und todlichſte Gift deſſelben ausmacht.
Hieraus fließen folgende praktiſche Verhaltungs-

regeln:

1. Man laſſe keinen Tag hingehen, ohne die
Stallthure nicht geoffnet und die Luft des Stalls
erneuert zu haben. Wer ſeinen Stall beſtandig ver—

ſchloſſen halt, und ſorgfaltig der Luft jeden andern
Zugang verwehrt, der ubt eine langſame Vergiftung

an ſeinen Thieren aus. Man offne daher wenigſtens

einige Stunden des Tages die Fenſter und Zugloö—

cher, und beobachte ſelbſt im Winter dieſe Vorſicht.
Die Natur bleibt auch da gutige Mutter fur ihre Ge
ſchopfe, wenn ſie ſturmet.

2. Man fuhre oder reite ſeine Pferde taglich an
die freie Luft, nicht allein um ihrem Korper Bewe—
gung zu verſchaffen, ſondern vorzuglich auch um
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durch den Genuß' einer reinen, friſchen Luft das

Thier zu ſtarken.

Außer dieſem Nutzen wird man endlich auch
noch dieſen haben, daß man ſeine Pferde durch den

taglichen Luftgenuß beſtandig in der Bekanntſchaft

mit der freien Luft ethalt: denn es gibt keine ergie—

bigere Quelle von Krankheiten fur dieſe Thiere, als
der irrige Grundſatz, die Pferde bei kalter oder ubler
Witterung nicht ausreiten zu laſſen, in det Mei
nung, daß es ihnen ſchadlich ſeyn tdunte. Eben
durch den täglichen Umgang mit der Luft bei jeder

Jahreszeit, bei jeder Witterung, ſichert man die
Geſundheit ſeiner Pferde. Vorzuglicheiſt dieß ein
Mittel, der Druſe zu entgehen;oder it wenigſtens

fur die Thiere nicht ſo gefahrlich zu machen.

z. Suche man wo moglich die Aufenthaltsorter

ſeiner Pferde auf erhabenen Oertern anzulegen, wo

die Luft einen freien Durchzug hat.

Nicht minder nothwendig zu der Geſundheits-—
erhaltung des Pferdes iſt das Licht. Ein jedes Ge—

ſchopfe hat ein um fo volllommneres Leben, je mehr.

es
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es den Eiufluß des Lichts genießt. Die Pflanze
verdorret bei der beſten Pflege, bei der beſten War—

tung, ohne Zutritt des Lichts, ſie verliert die Farbe,
die Kraft, den Wachsthum, und verwelket am Ende

ganz. Selbſt der Meuſch wird durch ein lichtloſes
Leben bleich, ſchlaff und ſtumpf, und verlieret zuletzt
die ganze Enetgie des Lebens. Gewiß iſt es daher,

daß die Jnfluenz des Lichts auf das Leben und die
Geſundheitserhaltung eines Geſchopfes von weit
weſentlichern Folgen iſt, als wir glauben: ja, es

gibt ſogar wenig Thiere, die nicht eine gewiſſe Ver—

wandſchaft, eine gewiſſe Neigung zum Lichte haben
ſollten. Unter dieſen ſteht das Pferd als ein vorzug

licher Freund des Lichts oben an: immer ſehen wir
es in der Freiheit auf erhabenen, bergigten, freien
Platzen weiden. Nur danu ſucht es die dunkein

Thaler und die finſtern, verwachſenen Dickigte der

Walder, wenn es von der Hitze geplagt und von
Inſekten verfalgt wird. Um Nahrung zu ſuchen,

lbockte es ſein Jnſtinkt nicht an Oerter, wo die Na—

tur nur Nattern, und Schlangen ihren unterhalt an—

wies. Noch einmal ſo muthig ſpringt es, wenn man

1. Bochen 98. E
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es aus einem dunkeln, finſtern Stalle in die Freiheit

ſuhret.

Allein wie ſo wenig ſtimmt auch hierin unſer
Verhalten mit der Natur, mit der angebornen Nei—

gung, mit dem Bedurfniſſe dieſes Thieres uberein.
Gewohnlich ſind unſere Stalle eben ſo finſter, wie

leer an reiner Luft, und ſchon der Anblick macht ſie
in dieſer Hinſicht zu Gräbern, zu furchterlichen
Eindden des Lebens thieriſcher Weſen, und gewiß
ſind dieſe finſtern Stalle nit die Haupturſachen von

den ſo haufig ſchlechten Augen unſerer Pferde. Be—

ſtandig wie in die Finſterniß vergraben, muß das
Auge die Kraft verlieren, Gegenſtande deutlich auf—

J zunehmen, wenn ſie von den dem düge fremd gewor

J denen Lichtſtrahlen dahin getragen werden.
ü

Gutes, zweckmaßiges, der Natur und dem Jn—

ſtinkt angemeſſenes Verhalten, fordert daher, daß

unſfre Stalle eben ſo hell und lichtvoll, als angefullt
mit reiuer Luft ſind: »und man ſollte vorzuglich bei

Anlegung neuer Stalle nicht ſo ſparſam mit den
Fenſtern und Zuglochern ſeyn, deren. Mangel von ſo



nachtheiligem Einfluß auf das Wohl der Pfer—

de iſt.
Nach dieſen vorausgeſetzten Erforderniſſen guter

Aufenthaltsorter unſerer Pferde ſteht eine der Natur

des Pferdes angemeſſene Futterung, in. Hinſicht eines
zweckmaßigen Verhaltens, oben an.

vBeobachten wir die Pferde, die der Freiheit
und ihrer uneingeſchrankten Willkuhr in der Wahl
und dem Genuß ihrer Nahrung uberlaſſen ſind: ſo
finden wir, daß ihr Jnſtinkt vielfacher iſt, als unſere

raffiirte Futterordnung. Dieſe Thiere freſſen eine
Menge Pflanzen, Krauter, Stauden und Korner,
von welchen wir ihnen unter unſerer Obhut nur den
wenigſten Theil zugeſtehen. Wir glauben nun

durchgangig, daß unſer Pferd mit Hafer ernahret

ſepn muß. Wahr iſt es, dieſe Futtermaſſe iſt unter
allen Kornerfruchten die leicht verdaulichſte, und da—

her zu dem Futter ruhendet, wenig arbeitender und
ſchlaffer Pferde die vortheilhafteſte und geſchickteſte:

ualleinwir ſollten nicht ausſchließlich behaupten, daß

unſere Pferde bei einer Futterung mit Korn, Gerſte,
Weitzen, Erbſen, Bohnen und dergleichen, bei einem

E2
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ubrigene der Natur und der ganzen Organiſation
des Thieres angemeſſenen Verhalten, weniger gedei—

hen wurden, als bei dem bloßen Genuß des Hafers.

Vorzuglich klagt man das Korn als ein ſchadli—

ches, und beſonders fur die Augen der Pferde ge—

fahrliches Nahrungsmittel an, ohne jedoch gultigt
Beweiſe davon aufſtellen zu konnen. Jch gebe zwar
zu, daß das Korn eine vermehrte. Korperbewegung

und einen kraftvollern-Magen erfordert, ſchon da—
her, weil es nahrender iſt, als der. Hafer, mehr
eigne Conſumtion des Korpers, mehr Kraftaufwand

der Organe bedarf, wenn es nicht Uebermaaß der

Safte und Dicke des Bluts hervor bringen ſoll;
allein, bei einer gehorigen. Verbrauchung und An

ſtrengung der feſten Theile, und bei.einem vermehr—
ten Aufwand und Abſetzung der, flußegen, wird das

Korn gewiß mit eines der. beſten. Nahrungsmittel

fur das Pferd. Selbſt Erfahrungen beweiſen es, daß

man mit der Kornfütterung, bei- einem ubrigens
geſunden und in Thatigkeit erhaltenen: Pferde. wedek

blinde Augen, noch irgend eine. andere Krankheit,
erreget. Eben ſo gedeihlich. wird dem Pferde, nuter



der angegebenen Voraustetzung, unter Korperbewe—
gung und Kraftaußerung, die Gerſte; eine Hulſen—

frucht, die vorzuglich nahrhaft und gedeihlich iſt.
Den wenigſten Beifall wurde ich in dieſer Hinſicht

den Bohnen unnd Erbſen zugeſtehen;, Fruchte, die
ſich ſo leicht aſſimiliren, ſo leicht dem Blute beimi—
ſchen und ihm ahnlich werden: aber eben deswegen

ſo wenig Anſtrengung des Magens und der ubrigen,
den Nahrungsſaft bereitenden, Organe bedurfen,
folglich erſchlaffen, und mehr zum Maſten, als zur

Erhaltung und Wiedererſetzung der Krafte, dienen.

Jeder Himmelsſtrich, jedes Land, ja jede Pro—
vinz, hat ihre eigenthumliche Nahrung fur die Pfer

de, je nachdem die Erde dieſe oder jene Futterge—
wachſe ihren Bewohnern in genugſamer Menge, um

ſie zů dieſem Behuf anzuwenden, darreicht. Wenn
wir unſere Pferde mit Hafer, einige mit Korn, an—
dere mit Gerſte; Erbſen, Bohnen und dergleichen
futtern: ſo ernahren die Araber und Tartarn ihre
Pferde mit Reis, Datteln und Kameelmilch, und
der Jslander füttert ſogar ſeine Pferde mit getroch-

neten Fiſchen.
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Die Natur und der Jnſtinkt des Pferdes ſelbſt,
ſchrankt uns alſo in Hinſicht des Futters weniger ein,

als wir uns ſelbſt. Jm Gegentheil ſcheint er, wenn
wir uns das Pferd in der Freiheit zur Nachahmung

aufſtellen, mehr Abwechſelung in der Nahrung zu
verlangen, die wir ihm ganzlich verſagen, und mit

einer Punktlichkeit uber unſer Gewohnheitsfutter
halten, die vielleicht iſeiuet Geſundheitserhaltung
nicht angemeſſen iſt. Ohurrindrifen Abwechſelung des

Futters zu verlangen, die wir nur: in den wenigſten

Verhaltniſſen unſern Thieren wurden zugeſtehen
konnen, fordert jedoch ein zweckmaßiges, der Natur

des Thieres angemeſſenes Verhalten nicht, daß wir
unſere Pferde ausſchließlich“ mit Hafer futtern: es

erlaubt vielmehr den Genuß aller Futterarten, und
erkennt ſie, nach dem Gehalt ihrer mehrern oder

wenigern Nahrungstheile gefuttert, fur eben ſo reich

haltig, nahrhaft und geſund, als den Hafer: nur
dringt ſie auf eine ſich gleichbleibende, unverunderte

Summe jeder Nahrungsgattung.
Es iſt das irrigſte und zugleich ſchadlichſte Vor—

urtheil, zu glauben, daß wir unſern Pferden eine
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Gute erzeigen, wenn wir ihnen zu manchen Zeiten
einen ſtarkern und vermehrtern Genuß des Futters
zugeſtehen, als wir.ihnen alltaglich darzureichen ge—

wohnt ſind.
Eine zu oft und mungewohnlich ſtark gereichte

Gabe der Futtermaſſe ſchadet der Geſundheit des

Thieres auf mehrere Weiſe: erſtens ſtrengt die
großere Portion der Nahrungsmittel die Verdauungs

krafte unmaßig an, und ſchwacht ſie dadurch; zwei—

tens hindert es die Verdanung ſelbſt, weil bei einer
ſolchen Menge der Nahrung nicht alles gehorig ver—

arbeitet, und der thieriſchen Natur ahnlich gemacht

werden kann; drittens hebt es das Verhaltniß der
flußigen gegen die feſten Theile auf, indem es die
erſtern vermehrt und die letztern vermindert, den
Blutumlauf beſchleuniget, und anſtatt den Zweck der
Nahrung, Wiedererſetzung und Erhaltung, zu errei—
chen, vermehrt es. hingegen die innere Conſumtion

des Lebens und der Geſundheit, und iſt die. Urſache
von einer Menge Krankheiten, die aus einer wider—

naturlichen Beſchleunigung der Cirkulation entſte—

hen.



Am nachtbeiligſten fur die Geſundheit des Thie—
res iſt eine ungewohnlich vergroßerte Futterdarrei—

chung, wenn man dem Pferde nicht. auch eine in

demſelben Maaß vermehrte Korperbewegung ver—

J ſchafft, wodurch die Verdauung noch befordert, und
5 die vermehrte Reſtauration wieder verbraucht wird.

Zu bewundern iſt es, daß einige Pferdezuchter
und ſelbſt wiſſenſchaftliche Thierarztz anrathen, dem

Veſchtelhengſte, wahrend der Belegezeit, mehr als
ſein gewohnliches Futter  zu geben.  Ein reiches und

nahrhaftes Futter begunſtigt die. Fortpflanzung nicht:

im Gegentheil beweiſt die Erfahrung, daß Heugſte,
un die npr maßig genahret und in gehoriger Korperbe—
J—

f

44 wegung und, Kraftaußernnur erhalten worden, meh
jun rere und geſundere Fohlen zeugten, als ubermaſig

genahrte, mußig ſtehender Befcheeler. Ja, die meh—

J
reſten Beifpiele einer zahlreichen Fortpflanzung fin-

det man bei Hengſten, die nur ſparſam genahret und

unter'Strapazen erhalten werden. Am wenigſten
kaun man daher von Hengſten erwarten, die durch

Unverdaulichkeit, durch Schwacht des Magens, durch
Mangel an gehoriger Verarbeitung der zu viel



genoſſenen Nahrungsmittel zur Fortpflanzung am
ungeſchickteſten ſind, deren Blut ſich in einer ver—

mehrten Cirkulation, in einem fieberhaften Umlauf

befindet, die durch vermehrtes Futter mehr Samen
erhalten, aber an Zeugungskraft verloren haben.

Pferde, die der Freiheit und ihrem Jnſtinkt
ubexlaſſen ſind, freſſen nie mehr, als zur Erhaltung

„ihrer Geſundheit und zu dem Erſatz ihrer Korper—
conſumtion erfordert wird. Weder unter den in der
Wildbahn, in den ſogenannten Steppen, lebenden
Pferden, noch bei. keinem andern wilden in der Frei—

heit lebenden Thiere, finden wir Beiſpiele vom Ue—

verfreſſen und von daher entſtehenden Krankheiten.

Das immer genugſame Pferd nimmt mit den obern

Knoſpen der Blumen und Krauter porlieb, indeſſen
drr ſich ſchon ſorgfaltiger und brhaglicher nahrende

Ochſe den Grashalm bis auf die Wurzel ahrupft.

Nur unſere Sklaverei hat dieſen wohlthatigen
Jnſtinkt verwiſcht, das. Pferd hat unter unſerer
Oberherrſchaft die großte Schutzwehr ſeiner Geſund—

heit, es hat die Eigenſchaft verloren, zu wiſſen,
wenn es genug gefreſſen hat; es iſt gleichſam aus der



Obhut dieſes naturlichen Triebes nnter die Anord—

nung unſerer Vernunft getreten, die zur Erhaltung
der Geſundheit lange nicht ſo klug, weiſe und ſorg—

faltig wacht, als wie der Selbſterhaltungstrieb der
Natur, das Gefuhl des reinen, unverwiſchten Jn—

ſtinkts.
Das Pferd in der Freiheit genießt ſein Futter

in einer ſteten Bewegung: denn. immer ſehen wir es

im wahrenden Freſſen fortſchreitinz. hierdurch ver
braucht ſein Korper gleichſam wieder einen Sheil der

erſt genoſſenen Nahrung, es conſumitt ſich, indeß

es ſich reſtaurirt.
Benehmen wir ihm. nun auch endlich die gehö—

rige Verbrauchung drr zu viel,. darneteichten· Nah
rungsmittel, die ſeinem Korper angemeſſene Kraft—

außerung; ſo wirken wir der Natur und der Geſund—

heitserhaltung auf zwei verſchiedenen Wegen ent—

gegen.
IJn Hinſicht der Futtergabe von Heuhaben, wir

oft nicht weniger irrige Begriffe. Wir glauben nam—

lich, unſern Pferden eine Wohlthat zu erweiſen,
wenn wir ihnen rechtviel  Hen geben, rohne vielleicht
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vorher idie Gute und Genießbarkeit deſſelben unter—

ſucht zu haben. Und nicht ſelten beſteht dieſe Dar—

reichung mehr aus ſchlammigtem, halb verfaultem

Graſe, als aus getrockneten, nahrenden Futterkrau—

tern.
Nicht die Maſſe, ſondern der nahrende Gehalt

der Nahtungsmittel macht den Werth des Futters

aus; und wir wurden oft weiſer und vorſichtiger
handeln, wenn wir unſerm Pferde lieber Stroh ga—

ben, als eine Maſſe ſolches ſchlammigten, nicht ge—
nugſam getrockneten, unreinen Heues, das die Ver—

dauung ſchwacht, den Magen und Darmkanal mit

unverdauter, unnahrbarer Futtermaſſe anfullt, und

die Safte des Thieres verdirbt.
Vetkuchten wir auch in dieſer Hinſicht das der

Freiheit ühd feiner Willkuhr uberlaſſene Pferd: ſo
finden wir,  daß es nichts mehr verabſcheuet, als den

Genuß des ſauren, ſutnpfigten und ſchlammigten

Graſes. Seine liebſten Weidrplatze ſind auf Ber-—
gen, auf magern Triften, die nur ſparſam, aber
gewurzhafte Futterkrauter tragen, die ſeinen Magen

ſtarken, die Verdauung befordern; von dieſen frißt



76
es, aber bei weitem auch nicht in der Menge als
wir es ihm aus unſerer ſo fehlerhaft gutzemeinten
Abſicht unter unſerer Obhut darreichen.

Am getheilteſten waren von jeher die Meinun—
gen, welche Art von Waſſer dem Pferde am gedeih—

lichſten ſey. Einige prieſen das ſtehende, andere das
Fließwaſſer, und einige geſtanden den ſprudelnden

Quellen die großten, gedrihlichſten  Vorzuge zu.
Die Beobachtung dieſes Thieres in der Freiheit

gibt uns uber dieſen Gegenſtand keinen befriedigen—

den Aufſchluß. Die Lage ſeiner Weideplätze beſtim—

men das weidende Pferd zu ſehr entweder aus dem

einen oder dem andern Waſſer ſeinen Durſt zu lo—
ſchen, da ſie gewohnlich mit ſo wenig verſchiedenen

Gewaſfſern außefullt ſind, als daß man den Jnſtinkt
des Thieres in dieſer Hitnſicht kennen zu lernen Ge—

legenheit hatte. Jndeſſen ſcheint mir aus mehrerer

Ruckſicht das Quellwaſſer das gedeihlichſte und fur

die thieriſche Natur angemeſſenſte Trinkwaſſer zu
ſeyn.

Nach den neueſten chemiſchen Verſuchen, ent-—

halt es den meiſten Sauerſtoff, folglich einen Be—



ſtandtheil, welcher, wie ich ſchon bei der Nahrung
von außen, bei dem Genuß der Luft, bemerkt habe,

am meiſten geſchickt iſt, den Lebeusreiz, die geheim—

nißvolle Kraft des Lebens zu nahren und zu reſtau—

riren: daher iſt es durch ſeine Kalte, die es vor
andern Waſſern voraus hat, das beſte Starkungs-
und Belebungsmittel fur den Magen, und wegen

der vielen furen Luft und den falzigten Beſtandthei—

len, die es enthalt, als eines der großten Faulniß
widerſtehenden und Safte verbeſſernden Mittel an—

zuſehen.

Am nachtheiligſten iſt den Pferden der Genuß
des Waſſers aus ſtehenden, ſumpfigten Teichen und

Sumpfen, nicht allein, weil es alle die angegebenen
Eigenſchaften des Quellwaſſers in dem wenigſten
Maaßr veſitzt, ſondern vorzuglich auch, weil es ſelbſt

ſchon ein. halbes Produkt der Fuulniß und der Auſld

ſung iſt, deſſen Genuß die thieriſchen Safte zu die
ſem chemiſchen Prozeß des Todes am meiſten vorbe

reitet.
Jch kann aber nicht unterlaſſen, das oftere Trin

ken des. Thieres aus reinen Gewaſſern als eines der



erſtern Erhaltuugsmittel der Geſundheit anzuem—
pfehlen. Ohnſtreitig iſt es das vorzuglichſte Ver
dauungs- und Auswurf befordernde Mittel. Ohne

den Genuß des Waſſers erfolgt keine Excretion, als
der weſentlichſte Proceß der Geſundheit, und, wir
konnen daher nicht ſorgfaltig genug darauf bedacht

ſeyn, daß unſern Pferden dieſes wohlthatige Mittel

okters dargereicht werde.
Suchen wir dir Reſultate voneallen dieſen auf:

ſo kommen wir auf folgende Verhaltungsregeln in
Hinſicht der Futterordnung zuruck:

1. Man ſchranke ſich mit der Art der kornigten

Nahrungsmittel nicht zu ſehr ein. Jede Gattung
dieſer Fruchte iſt dem Pferde, bei einem ubrigens

zweckmaßigen Verhalten, nahrend und gedeihlich:
nur beobachte man ſtreng eine Gleichformigkeit die—

ſes Futters in Hinſicht des Maaßes. Nie futtere
man aus dem irrigen Vorurtheil, dem Pferde eine
Gute zu erweiſen, zu irgend einer Zeit mehr, als
man gewohnlich zu thun gewohnt iſt; uberhaupt
reiche man ihm nicht mehr Unterhalt, dar, als der
großere oder kleinere Bau ſeines Korpers zur Erhal—



tung und Wiedererſetzung bedarf. Jm Allgemeinen
kann man behaupten, daß wir unſerm Pferde viel
mehr Futter geben, als es zu.ſeiner Korperconſum

tion nothig hat, und faſt durchgangig hat unſere

Futterordnung des Pferdes noch zu viel Analogie

mit dem  Verhalten. des Schweines, das man zur
Maſt aufſtellet. Nicht das, was die Thiere freſſen,
ſondern das, was ſie bei einer gehorigen Korperbe—

wegung verdauen, kommt ihnen zu Gute, gereicht
ihnen zur Nahrung und Erhaltung ihrer Krafte.

2. Man reichenihnen nur kleine Portionen, aber
gut getrocknetes, reines und wo moglich auf Bergen

oder hohen Triften erzeugtes Heu. Eine zu ſtarke
Gabe von Futterkrautern fullt die Leiber der Thiere
mit einer Meugenguttermaſſe an, die wenig nahr—

hafte Thrilerenthatt, alſo mehr zur Ausſtopfung und
Aufblahung der Gedarme als zum wirklichen Erſatz

des Korperaufwandes geſchickt iſt.

Z. Verabſaume man nie, den Thieren oftmals,
und wo moglich aus reinen Quellen, Trankwaſſer vor—

zuhalten. Aus der vernachlaßigten Darreichung die—

ſes, der thieriſchen Natur ſo nothigen Erhaltungs-
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mittels entſtehet Trockenheit der Faſern, Schwache
der Verdauung, und Verſtopfung des Hinterleibes;

ein, fur die freie Cirkulation des Blutes ſo bedeu—
tendes Phanomen.

Indeſſen beſteht ein zweckmaßiges Verhalten
unſerer Pferde nicht allein in einer der Natur des

Thieres angemeſſenen Futterwartung, ſondern die

Geſundheitserhaltung dieſer Thiere erfordert auch
bei dieſer Reſtauration, bei dieſem. Erſatz- und Er-—

haltungsmitteln, eine verhaltuißmaßige Conſumtion,

einen verhaltnißmaßigen Aufwand des Korpers und

ſeiner Krafte.
Die vorzuglichſte Bedingung zur Erhaltung ihrer

Geſundheit iſt daher eine der Menge der Nahrungs—
theile angemeſſene Korperbewegung, ohne welche
weder das genoſſene Futter verdauet, noch die geho—

rige Aſſimilation der neuen Nahrungsſafte erfolgen
kann. Selbſt die Ausdunſtung, dieſe ſo wichtige

Erſcheinung zur Erhaltung der Geſundheit, kann
ohne Anſtrenugung des Korpers und ohne Aufwand

der Krafte nicht vor ſich gehen. Hieraus folgt eiun
Mangel an Reinigung der Safte, eine unvollkom—

mene

J
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meüe, nicht verarbeitele Reproductidn, und endlich

eine Unbrauchbarkeit aller Organe. Jmmer muß
daher ein gehoriges Werhaltniß der Reſtauration
und der Selbſtaufreibung bleiben, wenn die Geſund—

heit fortdauern, und nicht eine Menge Krankheiten

durch den Mangel an Bewegung und Nichtgebrauch
der Krafte entſtehen ſollen.

Werfen wir einen Blick auf die Erfahrung, ſo
finden wir dieſe Behauptung beſtatigt, und alle in
Arbeit und Thatigkeit erhaltene Pferdt am geſunde—

ſten; hingegen diejenigen am meiſten mit Krankhei—

ten und Gebrechen befallen, deren Eigenthumer
ihnen aus einem irrigen Vorurtheil von Schonung zu

j

viel Ruhe zugeſtehen. JAuch das der Freiheit uberlaſſene Pferd iſt ein
Beweis, »welchen machtigen Einfluß die Bewegung

des Korpers auf die Erhaltung der Geſundheit hat;
und gewiß iſt dieſer Gebrauch der thieriſchen Krafte

mit die Haupturſache, an der ſo ſelten unterbrochenen

Geſundheit der in wilden und halbwilden Geſtüten

lebenden Pferde, und der wilden TChiere uber— j
haupt.

J. Bochen 98.
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Allein, nie muß die Anſtrengung, die Ver—
ſchwendung der Krafte unſeres; Pferdes; in! einem
ubermaßigen Grade geſchehen; durch dieſe zu hau—

fige Verbrauchung des Lebensſtoffs wird der Prozeß
der Geſundheit und des Lebens ſelbſt beſchleuniget.
Die Faſern vertrocknen, die Knorpel verknochern ſich,

die Gelenke werden ſteif, die Organe verſchrumpfen,
die Safte werden weniger und ſcharfer, die ohlichte,

einſchmierende Subſtanz der ganzen Maſchine ver—

dunſtet, und macht der Zunahme von erdigten Thei

len immer mehr Platz. Genug, eine ubermaßige
Anſtrengung unſerer Thiere iſt das ſicherſte Deſtruc—

tionsmittel ihrer Geſundheit und ihres Lebens. Un—
ſer Gebrauch des Thieres ſollte daher nicht weiter
gehen, als bis zu dem Grade der Mudigkeit, dem
Zurufe der Natur nach Ruhe und Erholung.

Am nachtheiligſten iſt den Thieren eine zu hef—

tige Anſtrengung nach vorhergegangenem Genuß zu

vieler Ruhe, und wir ſollten daher bei einem ſtra—
pazevollen Ritte unſere Pferde nach und nach an

dieſe vermehrte Bewegung, an dieſen Kraftaufwand

gewohnen, und ſie nicht, wie es ſo haufig geſchiehet,
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eine lange Zeit zuvor als Vorbereitung zu dieſer
Anſirengung, der Ruhe und dem Stilleſtand uber—
laſſen.

Die beſte Regel, welche man ſich in dieſer Hin—

ſicht zu einem zweckmaßigen Verhalten aufſtellen

kann, iſt:
Mau mache ſeinen Pferden taglich und nicht,

wie es nach der eingefuhrten Gewohnheit geſchiehet,

etinen Tag um den andern Bewegung an der fri—
ſchen, freien Luft, und laſſe ſich weder von der Wit—

terung, noch von dem Wechſel der Jahreszeiten, aus
unrecht angewandter Schonung fur das Thier, abhal—

ten. Auch ube man jedesmal das Pferd in dem Ge—

brauch ſeiner Krafte nach der verſchiedenen Dienſt—

anſtellung. Wenn der Privatmann ſein Pferd in
kurzen Repriſen nur in Schritt, Trab und Galopp
reiten laßt; ſo macht es die Auſtellung des Jagd—

oder Soldatenpferdes ſchon nothig, daß es nebſt die—
ſen Lectionen auch eine kurze Strecke nach dem gan—

zien Maaß ſeiner Krafte auslauft, und uber Graben

oder erhabene Gegenſtande ſpringt: doch muß dieſe

Korperbewegung nicht bis zur Mudigkeit und in

F 2
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keiner langen Dauer geſchehen. Kutſchpferde muſſen
eben ſo ihrer Dieuſtanſtellung gemaß, in dem Ge—

brauch ihrer Krafte geübet werden; eine Korpera
bewegung, die dieſe Thiere zugleich auch unnter dem

Gehorſam und unter der Bekanntſchaft und Gewalt
des Zaumes erhalt ein Vortheil, welcher dem
ſo oftmaligen Durchgehen dieſer Pferde ſicherer und

veſſerer vorbeugt, wie alle in dieſek Ruckſicht erſon—
nene Maſchinen. Endiich iſt die Hautkultur und
Reinlichkeit der Stalle ein weſentliches Mittel zur
Erhaltung der Geſundheit und des guten Gedeihens
unſerer Pferde, und verdient wohl bei einem zweck-—

maßigen Verhalten unſerer Hausthiere ohnſtreitig
viit den oberſten Platz. n

Die Haut iſt das großte Reinigungsmittel des

thieriſchen Korpers. Unaufhorlich verdunſten auf
ihrer Oberflache, durch Millionen kleiner Gefaßchen,

auf eine unbemerkbare Weiſe eine Menge verdor—

bener, abgenutzter und verbrauchter Theile. Durch
dieſe Abſonderung verliert der Korper den großten
Theil des verdorbenen, zum Leben untauglichen,
Stoffs. Die Ausdunſtung iſt: folglich das großte



Neinigungsmittel der Safte, und die Hautkultur,
die dieſe Organe gangbar und in Thatigkeit erbalt,

das weſentliche Geſundheits- und Erhaltungsmittel.

Je thatiger und offener die Haut iſt, um ſo ge—
ſicherter iſt das Thier vor der Druſe, Dampf, Lun—
genſucht, Raute u. dergl. Ferner iſt die Haut eines der

wichtigſten Reſtaurationsmittel des thieriſchen Kor—

pers: da durch ſie eine Menge feiner Beſtandtheile
aus der Luft dem Blute beigemiſchet werden; folg—

lich iſt ſie nicht allein ein Organ, wodurch ſich die
thieriſche Natur von einer Menge kranker, zum Le—
ven untauglich gewordener Theilchen befreiet, ſon—
dern ſich auch reſtaurirt.

Durch dir Vernachlaßigung des Putzens verſto—
pfen ſich, daher nicht nur die ausfuhrenden Organe,

und die Safte des Korpers verarten nach dem Grad
der Unreinigkeit mehr oder weniger, ſondern die ein—

ſchluckenden Gefaßchen der Haut werden dadurch

auch verſchloſſen und unzuganglich gemacht, ſo, daß

das Blut durch dieſen ſo bedeutenden Zugang keine

neue Reproduction der Lebenskraft erhalten kann.



Auch iſt die Haut der Weg, durch welchen die
Naturkraft eine Menge Krankheiten abſetzt: ſie iſt
gleichſam als das Organ der Kriſis und der Auslee—
rung anzuſehen.

Um dieſe Gefaßchen offen zu erhalten, um ſie zu
reinigen, um ſie zu ſtarken, und ihnen einen Theil

von vegetabiliſchem Lebensſtoff zuzufuhren, walzt
ſich das Pferd, wenn es der Freiheit und ſich ſelbſt

uberlaſſen iſt; ein Wink, welchen uns der Jnſtinkt
dieſer Thiere zur Reinigung der Haut gibt, den wir

aufmerkſamer beobachten und ſorgfaltiger befolgen

ſollten. Als das großte Reinigungsmittel der Haut
aber, braucht es das Baden/ ein Jnſtinkt, welchen

wir ſchon bei zahmen Geſtuten beobachten konnen,

wo die Fohlen oft vis uber den halben Leib ins Waſ-

ſer gehen, und ſich darinnen walzen. Ohnſtreitig iſt

dieß das beſte Reinigungs- und Starkungsmittel
dicſer unzahlig kleinen Ausfuhrungs- und Starkungs—
organe, und wir konnen dieſen wohlthatigen Juſtinkt,

bei einem zweckmaßigen Verhalten unſerer Haus—
thiere, nicht treu genug befolgen.
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Nebſt der Hautkultur erfordert die Geſundheits—
erhaltung des Thieres noch vorzuglich Reinlichkeit

des Stalles uberhaupt, in welchen ſich unſer Pferd
die meiſte Zeit des Tages aufzuhalten gezwungen iſt:

und gewiß ein großer Theil von kranken Fußen und
ſchlechten Hufen, an welchen die Pferde von Privat-—

perſonen ſo haufig leiden, entſtehen aus einer ver—
unachlaßigten Reinlichkeit des Stallbodens. Durch
den Mangel an Abzugsgraben, durch die Nachlaßig-

keit des Pferdewarters, oder aus irrigem Vorur—
theil des Eigenthumers ſelbſt, findet man dieſe
Thiere oft bis an die Knie im Kothe ſtehen, der die
Schenkel verklebt, und die ausfuührenden Gefaßchen

der Haut ganz verſtopft.

ESo ſehr ubrigens die kahlen Steine und platten

Bohlen der Pferdeſtande den Pferden in mehrerer
Hinſicht nachtheilig ſind, und ich dieſen Thieren fur
ihre Hufe gern einen weichern, weniger ſchadlichen

Boden im Allgemeinen anweiſen mochte: ſo ſchadlich

iſt jiedoch den Schenkeln und dem ganzen Korper
uberhaupt jene vernachlaßigte Reinlichkeit, die man



88
aus irrigem Vorurtheil oft ſogar noch in Schutz
nimmt.

Dodh nicht allein der Boden, das Ganze des
Stalles muß rein und mit Spuren der Sauberkeit
bezeichnet ſeon, wenn es dem, von Natur ſo zur
Reinlichkeit geſtimmten Pferde in dieſem Aufent—
haltsorte gefallen, und er den Beifall der Kenner
und der wiſſeunſchaftlichen Thierarzte erhalten ſoll.
Und hierin zeichnet ſich. leider.auch die kultivirteſte

Stallordnung mancher großen Marſtalle nicht. vor—
zuglich aus. Die ſtrengſte Sauberkeit herrſcht mit
in dem Marſtalle meines Furſten, und ich erinnere
mich noch mit Vergnugen an die nachahmungswurdi—
gen Vorſchriften, welche in dieſer Hinſicht mein ehema

liger Oberer, der Oberſtallmeiſter v. Schwinasky,
gab, als ich mich noch in einer ihm untergeordneten

Auſtellung bei dieſer Manege befand.

Will man ſich auch in dieſer Hinſicht gewiſſe
Regeln zu einem zweckmaßigen Verhalten der Pferde

aufſtellen, ſo beobachte man:
1. das gehorige Reinigen und Putzen des Thie—

res, damit die feinen Organe der Haut offen und



gangbar erhalten werden, und laſſe den ſich an die
Schenkel geſetzten Koth, nach einer gemachten Tour,

entweder mit Strohwiſchen trocken abreiben, oder,
wenn das Pferd micht warm iſt, mit Waſfer abwa—
ſchen; vorzuglich muß das Feſſelgelenk von dem ſich

in dieſer Vertiefung geſetzten Schmutz gereiniget

werden. Auf ahnliche Weiſe muſſen dem Pferde
mit einer naß gemachten Kartatſche die Mahnen und
der Schweif ausgewaſchen werden, ein Geſchaft, das

die Pferdewarter ſo oft vernachlaßigen, wo ſodann

durch den zuruckgebliebenen Schweiß und Staub,
vorzuglich an der Wurzel des Schweifes, ein jucken—

der Reiz erregt wird, nach welchem ſich die Pferde
reiben, und die Schweifhaare zerſtoren.

Fohlen und Pferde, die in zahmen Geſtuten
leben, und mnoch nicht gehorig geputzt werden konnen,

unterlaſſe man nicht, wenigſtens mit trocknen Stroh—

wiſchen abzureiben, und ihnen genugſames reines

Stroh zur Streue darzureichen, auf welchem ſie ſich
bei ihrer Zurücktunft in. die Stalle walzen konnen;

ein reinigendes Mittel der in der Wildniß lebenden
Pferde, welches man dieſen Thieren auch in unſern



qho
zahmen Geſtuten, wenn ſie in der Freiheit weideu,
nicht verwehren muß.

2. Verſage man den Thifren das großte Reini—

gungs- und Starkungsmittel, das Baden, nicht.
Wo nicht taglich, doch wenigſtens die Woche etliche

Mal, laſſe man ſeine Pferde mit gehoriger Vorſicht,
wo moglich, ins fließende Waſſer, reiten. Selbſt
im Winter fahre.man mit wdieſem Gebrauch ſo lange

fort, als es die Natur erlaubt, und die Fluſſe offen
erhalt: hierdurch werden nicht allein die Thiere gr—
reiniget, ſondern es iſt auch das großte Belebungs-—

und Starkungsmtttel des thieriſchen Korpers; ja,
man kann nicht ohne Grund behaupten, das großte

Gegenmittel des Alters und der Austrocknung, in—

dem es die Faſern wieder belebt, biegſam und ge—
ſchmeidig macht, das Ueberhandnehmeu der erdigten

Theile verhindert, und das Thier gleichſam wieder
verjungt. Ferner erhallt das Blut durch das Vaden
einen beträchtlichen Theil von neuem Lebensſtoff,

wird verdünnt, die Scharfe deſſelben gemindert, und

der Kreislauf in einer, gleichformigen Thatigkeit er-



halten. Vorzuglich ſtarkt das kalte Baden auch die

Schenkel, ſpannt die erſchlafften Sehnen wieder an,

macht die Gelenke beweglich, und verhindert eine

Menge Krankheiten dieſer Theile, die aus Schwa—
che der feſten und Anhaufung der flußigen Theile
entſtehen: als Gallen, angelaufene Schenkel und
dergleichen ja, die Erfahrung beweiſt es unwi

derſprechlich, daß Pferde, welche von ihrer Jugend
an taglich in friſchem Waſſer gebadet wurden, weit

alter werden, und weit langer brauchbar ſind, als
Pferde, welchen man dieſes wohlthatige Erhaltungs—

mittel entzog. Vorzuglich ſoll nach den erneuerten
Verſuchen, die man in der menſchlichen Arzneykunde

angeſtellet hat, das Seewaſſer eine ſpezifiſche Kraft

auf die Geſundheitserhaltung des thieriſchen Korpers
beſitzen; ein. Mittel, was man freilich in den we—

nigſten Verhaltniſſen haben kann. Jndeſſen iſt es
vielleicht mit eines der vorzuglichſten Mittel, wele
ches ſich der am Geſtade wohnende Englander zu dem

guten Gedeihen ſeiner ſo berühmten Pferde bedie—

net: da man aus Reiſebeſchreibungen weiß, daß ſie

ihre Pferde taglich in der See baden.

ADDDD
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Jch kann hier uicht unterlaſſen, eine Gewohn—
heit zu beruhren, die man ſo haufig bei Privatper—

ſonen und auf großen Meiereien trifft, wo man die
Thtiere, nach einem augenommenen Vorurtheil, in

der Miſtjauche badet, und dieſe Unreinlichkeit, ich

weiß nicht aus welcher Hinſicht, ſo gar noch fur die
Pferde vorzuglich gedeihlich halt. Hier wird der
Zweck des Badens, Reinigung der Haut, ganz ver—
abſaumt: denn durch den. Schmutz, mit welchem

dieſe Art Bader angefullt ſind, werdendie ausdun
ſtenden Gefaßchen nur noch mehr verſtopft, und die

einſaugenden fuhren dem Blute eiuen Beſtandtheil

zu, welchen es kurz vorher durch die Ercretionswege
als unnuütz und abgenutzt aus der Maſſe der Safte

auswarf. Mir iſt es daher unbegreiflich, wie ſelbſt
Manner von arztlichen Grundſatzen ihren Thieren
ein Bad erlauben konnen, das ſo ſehr die Spuren

der Faulniß und der Aufloſung an ſich tragt, und
ohnmoglich weder als Reinigungs- noch als Star-—

kungsmittel des thieriſchen Korpers angewendet wer—

den kaun.



3. Sorge man vorzuglich fur Reinlichkeit des

Stallbodens, fur friſche Streue und gehorigen Ab—
zug der Schleuſen, ſo wie uberhaupt fur die ſtreng—
ſte Sauberkeit und Ordnung des ganzen Stalles.
Auf einer gut eingerichteten Stallordnung beruhet

ein großer Theil des Wohlbefindeus unſerer Pferde

und der Schonung ihrer Equipageſtücken. Und gewiß
floßt dem Keuner nichts ſo ſehr ein gunſtiges Vor—

urtheil für das ganze Verhalten unſerer Thiere ein;

als der Anblick eines reinlichen und in Ordnung ge—

haltenen Stalles.
Endlich iſt der Schlaf noch ein Hauptmittel der

Geſundheitserhaltung, und folglich eines der erſten
Erforderniſſe eines guten und zweckmaßigen Verhal—

tens unſerer Thiere. Und gewiß, wir ſollten mehr
Achtung fur dieſen ſcheinbaren Verluſt des Lebens
haben, als wir gewohnlich beim Gebrauch unſerer

Pferde zu thun gewohnt ſind. Jn dieſer Pauſe, in
dieſer Unterbrechung der thieriſchen Lebenswirkſam—

keit, liegt das großte Mittel zur Wiedererſetzung
und Reſtauration der thieriſchen Krafte. Der Schlaf
unterbricht gleichſam den Strom der Lebensconſum—



tion, indem er das Verlorne wieder erſetzt, und die
Lebensverrichtungen wieder in einen ruhigen, regel—

maßigen Gang bringt.

Doch nur dann hat der Schlaf dieſe wohlthati-
gen Eigenſchaften in ganzem Maaße, wenn ſich das
Thier gehorig dabei legen, und nicht durch den allzu

kurz angebundenen Halfterſtrang an einer ausge—
ſtreckten, ruhigen Lage verhindert wird. Und gewiß

gibt, es kein tyranniſcheres Mittel, die Pfetde zu

qualen, als wenn ſie von ihren Wartern in dieſer

Pauſe ihrer Erholung zu kurz angebunden, und an
der gehorigen Pflege ihres Korpers verhindert wer

den: denn, obgleich vas Pferd auch im Stehen
ſchlaft, und man ſogar mehrere Thiere von dieſer
Gattung findet, die ſich nicht legen; ſo bleibt der

Genuß des Schlafs auf dieſe Art doch nur ein hal—
bes Erholungsmittel, und dieſe Thiere markiren
durch angelaufene Schenkel, oder durch geſchwachte

oder wohl gar geſtorte Lebensverrichtungen, daß ihnen

ein Theil von der Wohlthatigkeit dieſes Nichtſeyns

entzogen wird.



 Man ordne daher ſorgfaltig an, daß das Thier
nicht allein eine gute, reinliche Streue erhalt, ſon—
dern vorzüglich auch ſo lang gebunden wird, daß es

das Erquickende dieſer weiſen Veranſtaltung der Ra—

tur ungehindert genießen kann.

Dann laſſe man ſichs vorzuglich auf Reiſen zu
einer Regel dienen, nicht ſo früh aufzubrechen, ſo
daß, wenn man die Futterzeit dazu rechnet, das

Thier ſchon um Mitternacht vom Schlaf aufgeſtort
wird, eben als es vielleicht kurz vorher auszuruhen
angefangen hatte. Unter allen Geſchopfen ſchlaft das

Pferd, nur den wenigſten Theil: es gibt daher kein
Mittel von ſo vielen die thieriſche Ratur deſtruiren—

den Eigenſchaften, als wenn man ihm auch dieſe
kurze Periode ſeiner Wiedererholung verweigert.
Gewohnlich macht »man es ſich im Sommer zur Ge—

wohnheit, fruh zu reiſen, und Mittags zu ruhen;
ſo vortheilhaft dieß auch fur den Reiter ſeyn kann,

ſo nachtheilig iſt es jedoch aus den augefuhrten Urſä—

chen fur das Pferd.

Am Tage kann das Thier, von Jnſekten ge—
plagt, und von der Thatigkeit der ubrigen Thiere
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nufgeſchreckt, nicht ſchlafen, wenigſtens genießt es
dieſen erquickenden Zuſtand nur halb, ſchlaft oder

traumt nur im Stehen, und fahrt, von dem gering—
ſten Gerauſch erſchreckt, wieder auf. Ueberhaupt iſt

es auch nicht einerlei, ob wir dem Thiere des
Nachts oder am Tage dieſe Erholung zugeſtehen.
Die ſo große Revolution der Tageszeiten hat mehr
Einfluß auf die thieriſche Natur, als man glaubt.
Die Abweſenheit der Sonne bringt in der Atmo—
ſphare eine Veranderung hervor, die von den bedeu
tendſten Eindrucken in die thieriſchen Leiber iſt. Man

hat gefunden, daß, je mehr ſich der Abend nahert,
je beſchleunigter der Puls gehtt.

Vorzuglich bemerkhar wird der Wechſel der Zeit-

perioden bei Krankheiten, und nur bei dem allge—

meinen Schweigen der Nacht ſcheint die Natur ab—

ſichtlich die Ruhe fur die ganze Schopfung zur Er—
holung und Erneuerung beſtimmt zu haben; ja, wit
finden, daß ſogar die Pflanzenwelt dieſem Geſetz un—

tergeordnet iſt: hier gibt es einige Gewachſe, die
am Abend ihre Blatter an einunder ſenken; und die

Bluthen verſchließen, ſo, daß ihr ganzes Aeußere
einen
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einen Zuſtand von Ruhe und Eingezogenheit verrath.

Sollten wir dieſen Zuruf der Natur nicht auch bei
dem Verhalten unſerer Pferde befolgen?

Das in der Freiheit lebende, wenig Ruhe lie—
bende Pferd, finden wir in den Stunden der Mit—
ternacht iedesmal ruhend. und ſo eifrig es auch noch

ſpat am Abend und zeitig am Morgen die Auen
durchirret, ſo wenig gehet es doch von dieſer Ge—
wohnheit ab, die Stunden der Mitteruacht der Er—

holung und der Ruhe zu widmen.

Gewiß iſt es daher, daß, wenn wir unſer Pferd
die Nacht gehorig ruhen laſſen, es am Morgen des
Tages ſeine Reiſe noch einmal ſo geſtarkt, munter
und lebhaft fortſetzen wird; und es gehort in dieſer

Hinſicht mit zu den erſten Regeln eines guten, zweik—

maßigen Verhaltens, daß wir unſern Pferden dieſe

Stunden des alles erquickenden Schlafes, die Stun—
den der Erholung undi der neuen Belebung, nicht

entziehen.

Endlich ſcheint es mir noch nothig, etwas über
den Gebrauch der Praſervativmittel bei dem Verhal—

ten unſerer Pferde zu ſagen.

J. Bdchen 98. G
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Arzueymittel ſind Dinge, die durch einen unge:

wohnten Eindruck eine ungewohnliche Veranderung

im thieriſchen Korper hervorbringen, wodurch ein
anderer unnaturlicher Zuſtand, den wir Krankheit

nennen, aufgehoben wird. Alſo Krankheit und
Wirkung des Arzneymittels, beides ſind unnaturliche

Zuſtande, und die Anwendung einer Arzuey iſt nichts

anders, als die Erregung einer kunſtlichen Krankheit,

um die naturliche zu heben. Wir ſehen dieß, wenn
wir einem geſunden Thiere ein Purgirmittel oder
irgend ein anderes Arzneymittel reichen; es wird

dadurch allemal mehr oder weniger krank gemacht.
Wie ſtimmt es alſo, nach dieſer Vorausſetzung, mit
einer vernunftigen Denkkraft uberein, unſern geſun—

den Pferden Praſervativmittel zu geben, und ſie auf

dieſe Art in eine kunſtliche Krankheit zu verſetzen?

Entweder iſt der Gebrauch dieſes Mittels ganz un—

nothig, oder das Arzneymittel wird nicht auf die
vielleicht im Eutſtehen ſeyende Krankheit paſſen, und

das Pferd nun an zwei Kraukheiten leiden, oder das

Mittel erhohet wohl gar noch den kranken Zuſtand,

anſtatt ihn zu mindern.
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Aus allem dieſem ſehen wir, daß es unnutz und

immer mehr ſchadlich wie heilſam iſt, wenn wir un—

ſere Thiere mit Praſervativmitteln qualen. Doch
dieß ſind nur die Reſultate von den Wirkungen die—

ſer Mittel im Allgemeinen; man erlaube mir nun,
daß ich ſie nach ihrer verſchie denen Wirkung genauer

unterſuche.

Unter den gewohnlichen Praſervativmitteln ſteht

der Gebrauch des Glauberſalzes (Sal mirabile
Glauberi) oben an: es ſcheint ſo gar Mode gewor—
den zu ſeyn; und man fmindet ſelten einen Privatſtall,

wo der Eigenthumer ſeine Pferde nicht mehr oder
weniger mit dieſem Mittel qualt; um ſo nothiger
ſcheint es mir daher, die Wirkung dieſes Mittels zu
unterſuchen.

„Dieſes neutrale Salz, das, mit andern Mitteln
verſetzt, bei der Vorſchrift eines guten und geſchick—

ten Thierarztes, oft mit gutem Erfolg angewendet
wird, iſt ohne Zuſatz, ohne Beimiſchung anhaltend
und in Menge gebraucht, das großte erſchlaffende
und abſpannende Mittel. Pferde, welchen man die—

ſes Arzneymittel haufig reicht, verlieren die ganze

G 2
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Kraft der Verdauung, und mit ihr die Energie des
Lebens. Genug, es iſt das deſtruirende Mittel der
Verdauungsorgane, der wichtigen Werkſtatte von
der Erhaltung der Geſundheit und des Lebens, und
ich kenne kein laugſamer ſchwachendes und todten—

des Gift, als den fortgeſetzten Gebrauch dieſes
Mittels.

J

Uunter allen Praſervativmitteln, mit welchen
man die geſunden Thiere qualt, ihren Magen, ihre
Verdauungswerkzeuge verſtimmt, ihr Blut in, dem

Grade verunreiniget, als man die Lebenskraft
ſchwacht, verdient es den erſten Platz.

Jm Fruhjiahre, wo das Blut der Thiere durch
die Winterfutterung, durch viele Anſtrengung bei

ſchlechtem Wege, durch nachlaßige Pflege, durch ver—

gifteten Dunſt zu feſt verſchloſſener Stalle, iſt ent—
geiſtet, verdorben worden, wo das Thier neue Kraft
zum Haren, zum Begatten, zum Empfangen, zum

Saugen, zu Druſenkrankheiten, die das Pferd am
gewohnlichſten und ſtarkſten in dieſer Jahreszeit
uberfallen, ſo nothig bedarf, ſchadet der anhaltende
Gebrauch dieſes Mittels mehr oder weniger.
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Jm Sommer ſchadet er, weil die Thiere im
Fruhjahre das Haar gewechſelt, ſich begattet, Junge

geboren, geſaugt, Krafte verloren haben, weil ihr

Blut verarmt, durch die Hitze des Sommers dun—
ne, geiſtlos gemacht, und zu Faulfiebern geneigt

worden iſt.

Jm Herbſt und Winter ſchadet es dem Thiere,
weil die Hitze des Sommers das Blut verandert,

ſeine Beſtandtheile getrenut, mürbe gemacht, und
das Thier entkraftet hat: weil ſein Blut in dieſer
Jahreszeit Zuſammenhaug, Entzundungsſtoff und
Geiſt erhalten muß.

Bei Krankheiten den Pferden in Menge gege—
ben, ohne Zuſatz, ohne Vermiſchung, ohne arztlichen

Rath, ſchadet es allemal, Beſonders gefahrlich iſt
es bei chroniſchen, bet langwierigen Krankheiten und

bei Seuchen.
Nach dem Gebraich des Glauberſalzes folgen

die Druſenpulver, jene Gemiſche aus bittern aroma—

tiſchen Krautern und Wurzeln mit mehr oder weni—

ger mineraliſchen Praparaten verſetzt, die man ſo
haufig und in einigen Stallen unausgeſetzt futtert.
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1 Alle dieſe pulver, deren Zuſammenſetzung oft die

44
einzige Wiſſenſchaft gewinnſuchtiger Charletans und

Thierarzte ausmacht, ſpornen die Lebenskraft uber—

maßig an, vermehren die Conſumtion des Lebens,

J erregen einen widernaturlichen Reiz, ein kunſtliches
Fieber, und konnen bei ſtarken Gaben Krampfe und

Nervenkrankheiten hervor bringen: uberdieß verlie—

ren ſie durch den taglichen Gebrauch die Wirkung,
die mau bei Druſenfiebern oder andern chroniſchen

Krankheiten von ihnen erwarten konnte; ſie werden

gleichſam dem Thiere zur andern Natur, und ich
habe Pferde gefunden, deren Verdauungswerkzengt
durch den anhaltenden widernaturlichen Reiz dieſes
Mittels ſo geſchwacht waren, daß ſie ohne den Genuß

des Druſenpulvers nicht gehorig verdaueten, und in

eine bedeutende Krankheit verfielen, wenn man ihnen

den taglichen Gebrauch dieſes Mittels entzog.

Am mißtrauiſchten ſey man gegen die Gemiſche

von Druſenpulver, die man bei herumziehenden Be—

trugern trifft, oder gegen die, welche der Verkaufer
zu einer Handlungsſpekulation macht: beide beſtehen

nicht nur aus Mitteln, die alt, verlegen, kraftlos
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und unnutz, ſondern ſogar anch ſchadlich ſind. Ein

Mittel, welches wir unſern Thieren taglich reichen
ſollten, iſt das Kochſalz: dieß iſt die Arzney, die
ſeine Verdaunngswerkzeuge fordern, die ſie ſtarken,

die die Safte verbeſſert, und den Organen neuen
Lebensreiz gibt.

An den außerſten Granzen von Rußland gibt
es Steppen, auf welchen man unter einer dunnen

Erdſchicht Salzſolen trifft. Hier weiden die Pferde
am liebſten-), hier gedeihen ſie am beſten, und
man ſollte es ſich mit zu dem erſten Geſetz eines
guten Verhaltens machen, den Pferden die Woche
wenigſtens einigemal eine Handvoll Kochſalz unter
das Futter zu miſchen. Nebſt den verdauungsbe—

fordernden Eigenſchaften, reizt das Salz das Thier

noch zum Saufen an: ein ſo wichtiges Erfoderniß
zum Gedeihen unſerer Pferde, um deswillen ſein

Gebrauch ſchon heilſam und wohlthatig fur die thie

riſche Natur wird.

m) von Bennigſen rüber die Stutereien des rußiſchen
Reichs und der angränzenden Länder.
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Bei Pferden, die ſchlecht freſſen, deren Magen
uberladen, verſtimmt, geſchwacht iſt, kann ich kein

beſſeres Mittel, als das Kochſalz, ſelbſt bei ma—
gern, entkrafteten, an geſchwachtem Verdauungs—
vermogen leidenden Pferden ſteht es als eines der
vorzuglichſten Arzueymittel oben an. Gennug, es iſt

das belebendeſte Mirtel des Magens und der Ver—
danungsorgane, und wird in dieſer Hinſicht auch
bei chroniſchen Krankheiten, bei Fiebern fauligter

Art, eines der heilſamſten Arzneymittel.
Endlich verdient noch das Gewohnheitsaderlaſ—

ſen, ein ſo haufig gebrauchtes Praſervativmittel,
eine nahere Unterſuchung. Der Ruhm, den dieſes
Mittel, ſelbſt in Schulen, erhalten hat, der gute
Ruf, den ihm auch Bucher geben, hat es allem
Mißtrauen, allen Bedenklichkeiten entriſſen. Man

verordnet es den Thieren, ohne auf die ſchnellen
Veranderuugen, ohne auf die Eindrucke aufmerk—

ſam zu werden, welche der Gebrauch dieſes Mit—
tetls erregt.

Man erlaube mir, daß ich nur das Allgemeine ſei—

ner Wirkungen wahrend der Operation ſelbſt anfuhre.
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Schwache Thiere verfallen nicht ſelten bei dem

Verluſt von einer oder anderthalb Kanne Blut in
Mattigkeit, in Schweiß, und konnten die Chiere
reden, ſie wurden uns die namlichen Zufalle ſagen,

uber die wahrend der Operation die Menſchen kla—
gen: Beklemmung der Bruſt, Hemmen des Athems,

Uebelkeit im Magen, Blodigkeit oder Verfinſterung
der Augen, Beangſtigung, Hitze, Durſt und dergl.

Bei einigen entſtehen dieſe Zufalle ſo ſchnell, daß ſie

auf einmal ihr Bewußtſeyn verlieren, in die gefahr—

lichſten Ohnmachten verſinken, und augenbücklich wie

vom Schlage geruhrt zu Boden ſturzen.
Alle dieſe Vorfalle ſind bei dem Aderlaffen Er—

ſcheinungen, die Jedermann kennet, die von Nie—

mand gefurchtet werden, und in welche nicht blos

kranke und ſchwache Thiere, ſondern auch oft die ge—

ſundeſten, die ſtarkſten verfallen. Jn jedem andern

Falle würden die Ohnmachten, das Verlieren des
ganzlichen Bewußtſeyns, das ſchnelle Einſturzen mit

den ubrigen Zufallen, die ich angeführt habe, Aerzte
und Nichtarzte in große Verlegenheit ſetzen. Wenn

z. B. der Arzt ein Hülfsmittel verordnete, welches
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bei einem kranken oder geſunden Thiere ſolche ahnlt-—

che Wirkungen hervorbrachte, als man ſo oft bei dem

Aderlaſſen bemerkt, wie wurde ihm zu Muthe ſeyn!
in welche Verlegenheit wurde er geſetzt werden! Aber
warum ſehen wir die Zufalle, die vom Abzapfen des

Bluts entſtehen, ganz und gar nicht für bedeutend
an? Warum ſind wir ſo wenig mißtrauiſch gegen
dieſe Operation, daß wir ſie ſogar ohne Bedenken
nuſern geſunden Thieren als Praſervativmittel ver—

ordnen?

Alles dieſes weiß ich nicht; aber das weiß ich,
daß das Aderlaſſen außer der Lungenentzundung, die

Erſticken, außer der Kolik, die den Brand, und auſ—
ſer der Gehirnentzundung, die dem Menſchen Ge—

fahr im Umgange des Thieres drohet, nie den Na—
men eines Heilmittels verdienet: vielmehr glaube
ich behaupten zu konnen, daß das Aderlaſſen, wenn

man die Gifte ausnimmt, auch mit dem ſchlimmſten

Mittel nicht verglichen werden kann, und daß es
ſchon mehrere Thiere getodtet hat, als die Peſten,
Seuchen und Kriege.



Und dieſes gefahrliche Mittel brauchen wir als
Praſervativ, als Vorbauungsmittel bei unſern ge—
ſuüden Thieren? Welch ein trauriges Phanomen fur

die Pferdezucht!

Jm Fruhjahr ſchadet dieſe Operation, weil ſie

die Triebe zerruttet, welche die Natur bei den Thie—

ren zum Zeugen, zum Begatten und zum Empfan—
gen entwickelt. Das Aderlaſſen ſchwacht dieſe Trie—

be mehr oder weniger, je nachdem die Thiere jun—
ger oder alter, ſtarker oder ſchwacher ſind.

Das Fruhjahr iſt es, in welchem die Natur das
meiſte, das beſte, das lebendigſte, das ſamenreichſte

Blut bereitet; und das Aderlaſſen iſt es, welches
dieſes Blut und mit ihm die Triebe ſtort, die zum
Zeugen, zum Begatten und zum Empfangen erfor—

dert werden.

Jm Sommer iſt das Aderlaſſen den Thieren

ſchadlich, weil ſie im Fruhjahr ſich begattet, ihren
Samen verſpritzt, trachtig gegangen, Junge gezeugt,

Sauglinge ernahret, ihr Blut, ihre Krafte verloren
haben, weil ſie ihr Blut zum Haren bedurfen.



u

108

Jm Herbſt und Winter iſt das Aderlaſſen den
Thieren deshalb ſchadlich, weil das Blut im Som—
mer durch die Hitze, durch die eben erwahnten Urſa—

chen, verandert, in ſeinen Beſtandtheilen geſchwacht

nwoorden iſt, weil es in dieſer Jahreszeit, im Herbſt
und im Winter, ſeine Sommernatur verandern, ſei—

nen Verluſt erſetzen, Geiſt, Leben, Zuſammenhang,
Warme, Entzundungsſtoff erhalten muß.

Das Aberlaſſen macht dunnes, unreifes, waſſe
richtes Blut. Nicht dieſes, ſondern das reife Blut
iſt die Lebensſtutze der Thiere. Wie ſehr irren daher
dietenigen, die das abgezogene, durch rohe Futter—

maſſe, durch unverarbritete Getranke wieder erſetzen

wollen. Sie wiſſen nicht, was die Natur zum Ver—
danen, zum Blutmachen bedarf. Sie wiſſen nicht,

daß dieß Waſſer, daß die vegetabiliſchen Safte erſt

ihre Natur verandern, erſt geiſtige, lebendige, thie—
riſche Safte werden muſſen, ehe ſie ins Blut ver—

wandelt werden konnen. Sie denken nicht, daß die

Leiber der Thiere, die durchs Aderlaſſen geſchwacht
worden, unfahig ſind, rohe Getranke in kurzem in

reifes Blut zu verwandeln.
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ueberhaupt ſcheinen die Winke, welche wir von

der Natur zum Aderlaſſen erhalten, dieſem Mittel
nicht gunſtig zu ſeyn; ſie ſtehen mit andern, welche

uns die Natur zu Heilung der Krankheiten an die
Hand gibt, in keinem Verhaltniß. Der Jnſtinkt,
dieſer große, vortreffliche, uns nur immer zu wenig

bekannte Arzt, zeigt nicht auf das Aderlaſſen, es iſt
ihm fremd. Das, was die Schmiede, Kutſcher und
Reitknechte von dem Aderaufbeißen der Pferde ſagen,

iſt eben ſo albern, als es unwahr iſt. Was konn—
ten, was wurden die paar Tropfen Blut helfen,
wenn doch einmal die Natur einer Abzapfung, einer

wirklichen Verminderung des Bluts bebürfte? Die
abgeſtorbene Oberhaut, der Schmutz, der Schweiß,

vielleicht auch eine eigne Scharfe des Blutes, war
die Schuld, daß ſich die Pferde blutruuſtig machten,

und warum. thun es nur die Pohlen, die Turken, die

Tartarn, uberhaupt Pferde von feiner Art, von
edler Abkunft, nur die Pferde, welche eine feine

Haut haben? Ware es Naturgeſetz, Jnſtinkt, ſo
wurden wir es auch beim teutſchen Karrnpferde

ſehen. Auch unter den erſtern offnete ſich noch keines
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eine Ader, daß das Blut, wit beim Aderlaſſen, her—
vor geſtromt ware: es war nichts, als ein blutrün—

ſtiges Jucken.

Selbſt Manner, die von dieſem Vorurtheil
eingenommen ſind, haben krine andere Erfahrung

hiervon: im Gegentheil finden wir, wenn wir in
unſre eigne Natur zuruckgehen, eine Avbneigung,

einen Widerwillen gegen das Aderlaſſen, den die
Natur abſichtlich dem Menſchen zu ſeiner Erhaltung
des Bluts eingefloßt zu haben ſcheint.

Wer ſich von dieſer Behanptung mehrere Be—

griffe machen will, betrachte die Kinder, welche ſich
blutend verwundet haben, erwage ihre Furcht, ihre

Angſt, ihr Erſchrecken, ihr Weinen, ihre zitternden

Glieder, ihr todtenbleiches Geſicht, wenn ſie ihre
eigenen Leiber bluten ſehen; man erwage dieſe
Furcht, man erwage die Quelle, aus dor ſie ent—
ſpringt, erwage die Liebe, die man ſelbſt als Kind,
bei noch unverwiſchtem Jnſtinkt, fur die Erhaltung

dieſes Safts in ſeinem Jnnern empfunden hat, und
urtheile, ob nicht ſelbſt die Natur gegen das Ader—

laſſen ſpricht.
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Und dieſes ſo widernaturliche Mittel brauchen

wir bei unſern geſunden Pferden als vorbauende
Arzuey fur Krankheiten? Mochte doch meine War—

me, mit welcher ich wider das Abderlaſſen ſchrieb,
meine Leſer von dieſem Irrthume zuruckbringen!
Mochte ſie ſie doch mißtrauiſch gegen ein Mittel
machen, das fur die Zucht unſerer Hausthiere ſo

gefahrlich iſt, ſo allgemein beliebt und geſchatzt es
auch wird.

Endlich muß ich unter den Praſervativmitteln
noch eines Gebrauchs erwahnen, den man das Maul—

raumen, oder Wolfszahne-Ausſchlagen, nennet.
Bei dieſer Operation ſchlagt man dem Thiere, ver—

mittelſt eines Eiſens, die etwas hervorragenden
Kronen der Backenzahne aus, um dadurch, wie man

glaubt, dem Pferde die verlorne Freßluſt wieder zu
verſchaffen. Doch hierdurch werden nur die Zahne
in der Kinnbackenhole locker gemacht, die Glaſur,

welche ſie umgibt, und ihnen Feſtigkeit gewahrt,
wird beſchadiget, und das Thier bekommt, trotz die

ſer fur daſſelbe ſo ſchmerzhaften Operation, ſeine
verlorene Freßluſt nicht wieder. da die Urſache davon
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in ſeinem Jnnern, in ſchlechter Verdauung, in Ver—
ſchleimung des Magens und dergl. liegt.

Zweckmaßiger, und fur die Wiederherſtellung

der Verdauungskraft nutzlicher, iſt es, wenn man
dem Thiere fruh und Abends eine Handvoll Kochſalz

auf das Futter ſtreuet, das ſeinem Magen und den
Verdauungsorganen die gehorige Stimmung wieder—

gibt, die durch das Ausſchlagen der ſcharfen Kronen
der Backenzahne nur mehr geſtort wird: denn gewiß

iſt es, daß die Zahne den oberſten Platz unter den
Verdauungswerkzeugen einnehmen: durch ſie geſchie—

het die erſte Zermalmung des Futters, unter ihnen
nimmt es, mit dem Speichelſaft vermiſcht, die er—

ſten Eigenſchaften der thieriſchen Natur an: ſie ſind

alſo die weſentlichen Hauptmittel der vollkommenen
Verdauung, und folglich die erſte Jnſtanz der Re

ſtauration. Kann es daher Mittel geben, welche die
Verdauung und Wiedererſetzung mehr unterbrechen,

als die Beſchadigung und Verletzung der Zahne, die
von ſo bedeutenden Eigenſchaften für den Prozeß der

Ernahrung und Erhaltung. ſind?

Auch



115
Anch der. Gebrauch der Hufſalben gehort in eini

ger Hinſicht unter die Praſervativmittel, und ich
kann mir es nicht verſagen, meine Meinung uber
dieſe zweckloſen, unnutzen Gemiſche meinen Leſern

mitzutheilen.

Die Hufſalben gehoren unter die ungeheure
Menge von Mitteln, welche das Vorurtheil und das
alte Herkommen ſchützt, welche die Pferdewarter fur
ein Arcanum halten, und gewinnſuchtige Thierarzte,

Charlatans und Quackſalber anrathen, um ihren
Beutel zu fullen. Nach Beobachtungen, die man
indeſſen daruber angeſtellet hat, ſchaden ſie dem
Hufe mehr, als daß ſie ihm nutzen: in der Kalte des

Winters machen ſie ihn harter, weil ſie das Ein—
dringen des Schůrewaſſers in die Hornrohrchen ver—

hindern, und in der Hitze des Sommers kuhlen ſie

den Huf nicht ab, ſie trocknen ihn vielmehr aus.

Von der Natur erhalten wir zum Gebrauch der
Hufſalben nicht einen einzigen Wink. Pferde, die
in wilden Geſtuten umherirren, haben keine Huſſal—

ben, und doch immer geſunde Fuße: und wir konnen

t. Bochen 98. H

Sb
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mit allem unſern Schmieren weder die Hufe der Pferde

geſnnd erhalten, noch vor Kraukheiten ſchutzen. Sie

erhalten ihre Hufe geſund, weil ſie nicht durch ſchlech-
tes Beſchlage verlezt werden, weil ihrem Hufe jene

Glaſur, welche die hornichte Schachtel umgibt, und

welche den Huf vor der Einwirkung der Hitze im
Sonmnmer, und vor dem Eindruck der Kalte im Win—

ter ſchutzt, nicht entzogen, nicht weggeraſpelt wird.

Jhr Huf bleibt geſund, weil ſie ihn durch Waſſer,
durch ſchmierigte Lehmerde, geſchmeidig zu erhalten

ſuchen. Jn dieſe, oder ins Waſſer, in Sumpfe,
gehen die Thiere, die der Freiheit uberlaſſen ſind:
ſie weiden Tagelang in naſſen, feuchten Wieſen, wenn

ihr Huf zu trocken, wenn er erhitzt, ſprode und zwang

hufig wird: ſie fliehen von den bergigten, hohen,
trocknen Gegenden, die doch ihr Lieblingsaufenthalt
lind, in Thaler und ſumpfigte Wieſen: hier kuhlen

ſie ihren Huf in Fluſſen oder Seen ab, erweitern
ihn, und machen ihn nachgebend. Die Hornrohrchen

dehnen ſich aus, der Huf wird biegſam, weich und
elaitiſch. Weder die Hufſalben, noch das Schmie—
ren, bewirken dieſes.
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Mochten wir doch dieſe ungekunſtelten Mittel,

welche uns dir Natur darreicht und der Jnſiinkt der

Thiere lehrt, anſtatt der Hufſalben bei unſern Pfer—

den anwenden!

Das beſte Mittel, welches man daher als Pra—
ſervativmittel für die Hufe gebrauchen kann, iſt das

oftere Stellen des Thieres ins kalte Waſſer. Dieß
erweitert und erweicht ihre Hornrohrchen, erhohet

die Schwunakraft der Gefaße, und macht die Cirku—

lation des Blutes freier: oder machten ja eingelau—

fene Wande, Steingallen, oder ein geringer Grad
von Entzundung noch erweichendere Mittel nothig,

ſo ſtelle man das Thier einige Stunden des Tages
in einen beſondern Stand, in welchem man in der

Gegend der Vorderfuße die Bohlen aushebt oder
ausgrabet, iud Lehmerde mit Waſſer zu einem Brei

goiacht, hinein ſchuttet, ſo, daß dieſe Maſſe dem
Pferde bis uber die Krone gehet. Dieß iſt das Mit—

tel, das nicht nur geſunde Hufe vor Krankheiten
ſchutzt, ſondern auch das Mittel, welches viele von

ihren Krankheiten heilet.

H 2
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Die Natur braucht ſelten unſerer Hulfe. Jhre

innere Lebenskraft ſchutzt das Thier vor Krankheiten.
Wir verderben nicht ſelten mehr mit unſern Mitteln,

als wir helfen, weil wir ſie zu oft zur Unzeit, oder
nicht gehorig gebrauchen, weil Jeder ein Arzt ſeiner
Thiere ſeyn will, ob er gleichekeine Kenntniß davon
beſitzt.

Mochte doch dieſes meine Leſer von der Unnutz

lichkeit der Praſervativmittel uberzeugen, und uber—
haupt als eine Anleitung zureinem zweckmaßigen

Verhalten uuſerer geſunden Pferde dienen?
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Von der Geburt der Fohlen.

J

22Cilf und einen halben Monat iſt die Natur mit
der Ausbildung des Fohlenkorpers im Mutterleibe
beſchaftiget. Jn dieſer Zeit, oder bald darnach, wer—
dene ſie nach dem gewohnlichen Gange der Natur von
ihren Muttern geboren; indeſſen hat man auch Er—

fahrungen, daß ſich »die Geburt bis zum zwolften
Monat und einige Tage verſchoben hat, und la Foſſe
fuhrt ſogar in ſeinem; Lehrbegriffe der Vieharzney,

ein Beiſpiel an, daß eine Stute vierzehn Monate
getragen hatte.

Unter die phyſiſch- und unerklarbaren Urſachen,

deren Richtigkeit jedoch einige erfahrene Pferdezuch—

ter verburgen wollen, gehort die Erſcheinung, daß
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alle die Vormittags trachtig gewordenen Mutterſtu—

ten gewohnlich zur beſtimmten Zeit fohlen, anſtatt
diezenigen, welche des Nachmittags belegt wurden,

8, 10 und noch mehrere Tage ſpater gebahren.

Die Zeichen, melche uns eine nahe Geburt
weiſſagen, ſind ſehr unbeſtimmt. uUnter die ſicher—

ſten gebort das Tropfeln einer weißlicht-klebrigten

Matrerie aus der Warze des Eiters, das Anlaufen
der Schenkel, und die vorbereitenden Wehen: indeſ—

ſen ſind auch dieſe Symptomen“truglich, und vft

gebt vorzuglich bei zungen, das erſte Mal tragenden,

Stuten, keiuner von dieſen Zufallen vorher; und am
ſonderbarſten iſt es, daß Stuten, bei welchen ſich
dieſe Erſcheinungen noch vor dem' Ende ihrer Trage-—

zeit einſtellen, am ſpateſten abfohlen.

Das erſte Erforderniß einer bald gebahrenden
Stute iſt ein weiter, raumvoller und mit vielem

Stroh beſtreueter Stand, in welchem ſie unangebun-

den herumgehen, und jede Stellung des Korpers,
welche die Geburt erfordert, annehmen kann.

Die Geburt tritt ein, wenn ſich der Mutter—
mund offnet, und das Pferd durch Hin- und Her—



119
treten der hintern Schenkel die Wirkungen oder wah—

ren Wehen verrath.
Dieſer ſo wunderbare Prozeß des phyſiſchen Le—

bens geſchiehet wie bei den ubrigen Thieren, die
ihre Jungen im Leibe entwickeln, durch den Mecha—

nismus der Wehen, durch die Zuſammenziehung des
Vauchs und ſeiner Muskeln, durch Zuſammenziehen

der Gebahrmutter, durch den Druck des Zwergfells,

durch den Druck und das Anhalten des Athems, und

durch die Schwere des Fohlens ſelbſt.
Die erſten Wehen drücken die Stuten ſtehend

aus: ſobald hingegen der Muttermund geoffuet iſt,

und die Fohlenhaute die außere Schaam erweitern,

legen ſich die gebahrenden Stuten nieder, und brin—

gen ihr Fohlen liegend zur Welt. Die Wehen ſind
ſtark, und folgen ſchnell auf einander, und in Zeit

Hvon etlichen Minuten iſt eine naturliche Geburt voll—
bracht, beſonders bei Stuten, die ſchon mehrere

Male geboren haben. Bei denen hingegen, die das
erſte Mal fohlen, dauert die Geburt bisweilen eine
halbe Stunde; indeſſen verzogert ſie ſich auch bei
dieſen nicht mehr lauge, ſo bald die Haute des Feh—



lens wie eine ausgedehnte Blaſe zum Vorſchein kom
men, und der Kopf des jungen Thieres den Mut—

termund paſſirt hat. Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo
kann man mit Gewißheit eine glückliche Geburt vor—

herſagen: denn der Nachdruck derſelben oder der fol—

genden Wehe preßt den ubrigen Korper nach.

Die Weiſe, wie das Fohlen in der Geburt aus
der Mutter gehet, iſt. folgende: Einer von ſeinen
vordern Schenkeln dringt mit der Spitze des Hufes

zuerſt aus der Oeffnung der Schaam; wenn er ohn—

gefahr eine Spanne vorgeruckt iſt, folgt der andere
mit der Spitze des Hufes nach; beide rucken alsdann,

durch den Druck der Wehen getrieben, mehr und
mehr hervor: durch die ungleiche Vorruckung derſel—

ben durchbohrt der erſte bisweilen die Haute, welche

das Fohlen umgeben, und es fließt ein Theil des
VWaſſers, welches der Sack enthalt, durch die erregte

Oeffnung aus; dieſes geſchiehet wahrend einer hefti—

gen Wehe, die den Korper des Thieres bis zur
Halfte hervortreibet. Faſt immer bleiben aber die
Haute. ganz, und in dieſem Falle wird das Fohlen

J



121
mit verſchloſſenen Hauten und mit dem ganzen Waſ—

ſer geboren.

Jn dem einen und in dem andern Falle folgt
der Kopf des Fohlens mit ſeinem Maule, wenn die

beiden Vorderſchenkel weit genug vorgeruckt ſind.
Dieſer iſt mit ſeinem Hinterkinnbacken feſt in die
Fuge, die die beiden Vorderſchenkel zwiſchen einan—

der laſſen, gepreßt.

 Das Fohlen iſt nicht ſobald geboren, als ſich die
Wehen legen, und eine vollkommene Ruhe erfolgt,
die ſich uber den ganzen Korper der Mutter verbrei—

tet. Der krampfhafte Umlauf des Bluts und das
Athemholen wird freier, und die Stute ſcheint, iu—
dem ſie gufſpringet, ſich von ihrer Betaubung, von

ihrem Schmerz erholt zu haben; ſie wendet ſich zu
ihrem Fohlen, beriecht es, beleckt es, und zerreißt
im Lecken die Haute, in welche das junge Thier ein—

geſchloſſen iſt.

Sobald das letztere geſchiehet, fangt das Fohlen
an zu athmen und ſich zu bewegen. Beides erhitzt

und belebt das Gefuhl der Mutter noch mehr, bei—

des macht ihre Empfindungen thatiger, als ſie vor—
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her waren; ſie wendet ſich, drehet ſich nach ihrem

Fohlen, ermuntert es durch Lecken und gelinde
Stoße, aufzuſtehen, und indem ſie dieſes thut, zer—

reißt ſie durch ihr mütterliches Beſtreben das Band
oder die Nabelſchnur, durch welche Mutter und Foh—
len mit einander vereiniget waren.

Kein Schmerz, kein Blutverluſt iſt mit dieſer
Trennung oder Riß verknupft. Aus der Nabelſchnur

des Fohlens ſieht man ſelten mehr als etwa einen
halben Loffel voll, oder. einige Tropfen Blut. rinnen.

Nie entſtehet durch dieſes naturliche Betragen ein

merklich großerer oder gar todlicher Blutverluſt. Je
herzhafter, raſcher und thatiger die Mutter dabei
zu Werke gehet, je großer ihre Vegierde, iſt, das
Fohlen los zu machen, je geſchwinder ſie durch ihre

Bewegungen die Nabelſchnur zerreißt, je weniger
blutet ſie. Zweierlei Urſachen hindern alsdenn den

fernern Blutverluſt: einmal die Ausdehnung der
Nabelſchnur, welche vor dem Riß geſchiehet, die
Verkurzung und Zuſammenſchrumpfung nach der Tren-—

nung, und der veranderte Umlauf des Blutes, der
durch das Athemholen oder durch die Bewegung der
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phyſiſchen Urſachen machen es unmoglich, daß lich

das junge Thier, auch-ohne menſchliche Hulfe, ver—

bluten kann.
Die nachgelaſfſenen Wehen und der ruhige Um—

lauf des Blutes ſind jedoch von kurzer Dauer. Ge
wohnlich fangen nach einigen Minuten die Wehen
und die krampfhaften Bewegungen der Gebahrmut—

ter wieder von neuem an, und treiben, jedoch mit

verringerter Kraft, die Nachgeburt aus.

Dieſes ſind die Erſcheinungen, welche wir bei
Pferdemuttern bemerken, bei welchen die Geburt
naturlich iſt, und dieß ſind ſie, wenige ausgenom—

men, faſt allẽ. Jn dieſem Zuſtande braucht die Na—
tur keiner fremden: Hulfe, und wir ſehen, daß ſie
das Janze Geichaft durch ihre eigne Lebenskraft und

durch den Jnſtinkt des Chieres bewirkt.
Das einzige, was uns hierbei zu thun ubrig

'bleibt, iſt, die Fruchthaute zu zerreißen und von

dem Korper des Fohlens zu loſen, im Fall es die
Mutter nicht ſelbſt thut, und dann die Nabelſchnur
zu unterbinden, wenn ſie ſich durch das Aufſpringen
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der Stute nicht ſelbſt trennet. Bei dieſer leichten
Operation nimmt mau ein ſchmales Band, und un—
terbindet den Nabelſtrang einen Daumen breit von

der Wurzel des Nabels, ſo daß man weder dunch zu

feſtes Zuziehen des Knotens den Nabelſtrang ganz
zerſchneidet, noch durch zu leiſes Zuſchürzen des

Knotens den Ausfluß des Blutes erlaubt.
Manche Pferdezuchter haben den Gebrauch, die

Nabelſchnur abzureißen, um auf dieſe Art dem Ver-
fahren der Natur am nachſten zu kommen und
wirklich hindert dieſes Benehmen, wenn es mit Vor—

ſicht geſchiebet, nicht allein den Blutverluſt, aus den

ſchon angefuhrten Urſachen, am leichteſten, ſondern

die Verletzung heilt quch, ohne alle uble Zuflle, in
kurzer Zeit. Allein, man muß dieſe Operation ſehr

vehutſam ausuben, wenn man nicht durch das jahe

Rucken an der Nabelſchnur das junge Thier verletzen,
und die Veranlaſſung zu Nabelbruchen hervor brin—

gen will.

So gern geſchaftig, die. Wirkungrn der Natur
durch unſere Hülfe zu unterſtutzen, und unzufrieden

mit dieſem ſo eingeſchrankten arztlichen Verfahren,
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glauben wir bei dem Prozeß der Geburt mehr thun

zu muſſen. Unter dieſen unzeitigen und fehlerhaften

Hulfen ſteht die Zerreißung der Fruchthaute oben an,

welche wir unternehmen, indem dieſe Haute in der

Geſtalt einer Blaſe zum Vorſcheine kommen. Durch
dieſen elenden Kunſtgriff wird die Geburt verlan—

gert und erſchwert. Der weiche koniſche Keil, den
die Natur aus den Fruchthauten und aus dem Waſ—
ſer bildete, ſoll den Muttermund eroffnen, die

Scheide ausdehnen, und dem Korper des jungen
Thieres den Weg bahnen. Durch das Zerreißen
verlaßt aber das Geburtswaſſer die Haute, der die
Geburtstheile ausdehnende koniſche Keil wird zer—

ſtort, die Gebahrmutter, die Theile im Ganzen ge—
nommen, welche das Fohlen umgeben, ziehen ſich,

anſtatt ſich zu erweitern, nunmehr enger zuſammen,

halten und umfaſſen von nenem den Korper des Foh—

lens, oder verhindern wenigſtens, daß er nicht mehr

ſo leicht, als im vorigen Falle, durch die Wehen
ausgeſchoben werden kann.

Verlegen und zu ungeduldig, um zu erwarten,
bis die Natur durch anhaltende verſtärkte Wehen
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unſere unzeitige Hülfe wieder verbeſſert, und das
junge Thier aus der Mutter geſchoben hat, ergreifen

wie alsdenn die Schenkel des Fohlens, welche die

erſtern Wehen ſo leicht vor die Schaam gebracht ha—

ben, und ziehen mit ganzer Kraft an den Gliedern
des jungen Thieres, ohne die Wirkungen der Ratur,

die Wehen, dabei abzuwarten.

Durch dieſe ſo grauſame Operation wird die
Gebahrmutter widernaturlich entzundet, gereizt und
von den vermehrten Schmerzen krampfhaft zuſam—

men gezogen, ſo daß die Geburt entweder ſchwer,
oder durch die den Leib der Mutter verletzende Ge—

walt mit einem Blutverluſt erfolgt.

Doch nichts beunruhiget uns gewohnlich mehr,

als die Abloſung der Nachgeburt. Kaum iſt die Ge—

burt vollendet, ſo ſuchen wir ſchon, wenn ſie die
Natur nicht ſogleich abſetzt, ſie von der Mutter mit
Gewalt zu treunen. Grauſamer als zuvor, dehnen

und zerren wir an der Nabelſchnur, und verſuchen
endlich, wenn dieſes Unternehmen von fruchtloſem

Erfolge bleibt, durch Einbringen der Hand die Nach—



geburt ſtückweiſe oder ganz aus dem Leibe der Pfer—

demutter zu reißen.

Auch hier erwagen wir nicht, daß keine Hand in

der Welt die Nachgeburt ſo leicht, ſo gelinde, ſo
ſicher und ſo ſanft von der Gebahrmutter abtrennen

kann, als ſie die Hande der Natur von den Leibern

der Thiermutter los zu loſen im Stande ſind. Die
unvermutheten Geburten der zahmen Thiere und die

Geburten von allen wilden, ſind hiervon die ſicher—
ſten Zeugen.

Demohngeachtet wird bei unſern Hausthieren
auch in dieſer Sache weder die Natur, noch die Er—

fahrung, zu Rathe gezogen. Ohne daß die Natur
die Nachgeburt ine den Leibern der Mutter losge—

trennt und/zum Abſatz geſchickt gemacht hat, wird ſite

heraus geriſſen: ja, man glaubt um ſo mehr, Kraft
anwenden zu muſſen, je mehr ſie widerſtrebt, je

feſter ſie verwachſen iſt, um ſie aus der Hohle zu
entfernen, die ſie nach einiger Zeit, und ohne den
Thieren Schmerzen zu verurſachen, von ſelbſt ver—
lajt.
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So bald die Nachgeburt nicht folgt, wenn man
gelinde an der Nabelſchnur ziehet, indein zugleich

die Wehen mit zu ihrem Abſatz wirken, muß man

deren Auswurf der Natur allein uberlaſſen, wenn
man nicht die gefahrlichſten Zufalle fur die Mutter
erregen will. Und gewiß iſt es, daß die meiſten von

unſern Hausthieren, welche die Geburt todtete, bei
der Entbindnng der Nachgeburt fehlerhaft behandelt

worden ſind.
Selbſt dann, wenu die Nachgeburt zu riechen

anfangt, darf man ſie nicht durch kreibende Mittel

oder mit Gewalt, ganz oder ſtuckweiſe, aus der Ge—

bahrmutter reißen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß
die Mutter oft 14, 20 und mehrere Tage die Nach—
geburt behalten hat, ohne daß man uble Zufalle her—

vorkommen ſah.
Indeſſen loſt ſich bei natürlichen Geburten, bei

welchen das Fohlen ſeine gehorige Reife erhalten
hat, die Nachgeburt gewohnlich bald ab, und nur bei

fruhzeitigen Geburten, wo ſie noch zu ſehr mit der
Gebahrmutter verwachſen iſt, verweilt dieſer Theil

oft mehrere Tage in dem Leibe der Stute.

Selten
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Selten findet man bei Pferden ſchwere Gebur—

ten, und noch ſeltner lonnen wir die Wirkungen der

Natur in dieſem Zuſtande mit unſerer Hulfe unter—

ſtutzen: denn, weſſen Hand iſt ſtark, und weſſen Arm

iſt lang genug, ein Fohlen im Leibe der Mutter zu
faſſen, zu heben, zu. drehen, und wenn es widerna—

turlich liegt, zu wenden, ohne noch zu bemerken,
daß ſich.nur die wenigſten Pferdemutter bei dieſem

Geſchafte helfen laſſen?

Nur bei einigen, und zwar nur bei ſolchen Fal-—

len, wo die Urſache der ſchweren Gevurt mehr an
einer fehlerhaften Lage des Fohlens, als an einem

fehlerhaften Gebaude der Mutter ſelbſt liegt, ſind
einige vortheilhafte Handgriffe von gutem Erfolg.

Bei dieſen Handgriffen muß man vorzuglich den 4
NAugenblick nutzen, in welchem die Wehen beſchaftiget

ſind, das Fohlen abzudrucken: ohne dieſe Beiwir—
tung der Natur wurde jede angewandte Kraftauße—

rung unzulanglich ſeyn, die Geburt zu bewirken.

Eigne von dieſen fehlerhaften Lagen des Fohlens,
welche die Geburt erſchweret, iſt, wenn die Fuße
des jungen Thieres kreuzweiſe uber einander liegen.

1. Bdchen 98. J
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Bei dieſer unnaturlichen Stellung kann die Ge—

burt ohne arztliche hulfe entweder gar nicht, oder

nur ſehr ſchwer erfolgen. Jndeſſen kann man ſie, ſo

unnaturlich ſie auch iſt, bald auf den rechten Weg
bringen, wenn man durch vorſichtige Handgriffe die

Schenkel aus einander ſchiebet, und den Kopf zwi-
ſchen ſie zu lagern ſuchet.

Eine audere fehlerhafte Lage des Fohlens, die
durch Menſchenarme verbeſſert  werden känn, iſt,
wenn vom Kopfr die Ohren zuerſt. erſcheinen, und

das Maul gegen die Bruſt des Fohleus gedruckt iſt.

Bei dieſer Stellung muß das Fohlen wieder zurück—
geſchoben, und der Kopf in ſeiue gehorige Lage zwi—

ſchen die beiden Schenkel gebracht werden.

Bei einigen Stuten findet man auch, daß das
Fohlen verkehrt, und entweder mit dem eiüen oder
dem andern Hinterfuße, oder mit beiden zugleich, in

die Geburt tritt. So widernaturlich dieſe Lage auch
iſt, ſo hat man doch nicht Urſache, deshalb ſehr ver—

legen zu ſeyn; man muß, wenn nur Ein Fuß ſich
zeigt, den andern auch ſuchen, und weun beide auf

den. Weg gebracht ſind, ſo geſchiehet die Geburt
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leicht, vorzuglich wenn. man durch gelinde Zuae an
den Schenkeln, indem die Wehen zu dem Abgange

des Fohlens wirken, die Natur mit unterſtutzt.
Zwillingsgeburten ſind bei Pferden ſelten. Oef—

terer noch kommt der Fall vor, daß das Fohlen todt
geboren wird. Die Symptome, welche uns dieſen

letztern Zuſtand bezeichnen, ſind:
1. Ausſließung des Fruchtwaſſers, noch ehe die

Geburt und die Wehen eintraten.
2. Die aufhorende Bewegung des jungen Thie—

res im Leibe der Mutter.
Zz. Der üble Geruch, der von der Faulniß der

Haute und des Fohlens ſelbſt, durch die Schaam der

Stute driuget.
Sobald ſich bei dieſen Erſcheinungen die Geburt

einſtellet, muß man das Fohlen bei den Schenkeln
faſſen, und durch Ziehen, indem die Natur durch
die krampfhafte Zuſammenziehung der Gebahrmutter

mitwirkt, die Geburt zu beſchleunigen ſuchen.

Bei dieſer, ſo wie uberhaupt bei allen ſchweren
Geburten, gibt man der Mutterſtute Klyſtire aus
einem Abſud von Kamillen, um die Unreinigkeiten

J2
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des Darmkanals, welche die Geburt verengen- und
erſchweren, fortzuſchaffen, und die widernaturlichen

Krampfe der Gebahrmutter, die falſchen Wehen, zu
mindern.

Stuten, welche bei der Geburt ermatten, gibt
man einen Trank aus

z Maaß guten alten Wein, in welchen man
pulveriſirte Myrrhen, ünd

Muskatennuß, von jedem 1 Loth,
Borar, 2 Queutchen, uid
wLoth Bibergeileſſen

miſchet.

Arme, oder von einer Apotheke entfernte Pfer—
debeſitzer, konnen in das halbe Maaß Wein 2 Loth

pulveriſirten Zimmet und 2 Efloffel Leinol miſchen,
und es dem Thiere auf einmal eingeben.

Jſt die Geburt vollbracht, ſo ſcheint die Mutter
bei dem Aublick des jungen Thieres ihre Schmerzen
vergeſſen zu haben: ſie beleckt es, und ſucht ihm,
indem ſie mit der Naſe unter den Leib des Fohlens

fahrt, auf die Beine zu helfen.
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Kaum iſt es aufgetreten, ſo leitet es der Jn—
ſtinkt zu dem Eiter der Mutter, und es trinkt mit

gierigen Zugen den erſten Genuß der mutterlichen

Nahrung.
Jch muß hier eines Gebrauchs erwahnen, den

man zum Nachtheil der jungen Thiere faſt allgemein
unternimmt. Man glaubt namlich, daß ibnen die
erſte Muttermilch ſchadlich ſey, und melket ſie daher,

noch ehe man das Fohlen an das Eiter laßt, aus:
allein eben dieſe Milch iſt die wohlthatigſte Arzney
fur das junge Thier. Durch ihre etwas ranzigten,
reizenden Theilchen wirkt ſie als ein gelindes Ab—
fuhrungsmittel, und befreit den Darmkanal von dem

ſogenannten Erbkoth, den das Fohlen mit aus dem

Leibe der Mutter bringet. Nie verſage man ihm
daher dieſe aüf ſeine Geſundheit ſo wohlthatig wir—

kende Arzuev, und ſuche ihm vielmehr zu dem Genuß

derſelben behulflich zu ſeyn, indem man es an das

Eiter der Mutter weiſet.
Fohlen, welche nach der Geburt ſehr ſchwach und

kraftlos ſind, gibt man eine Theetaſſe voll Wein, in
welchen man etwas Zimmet und Honig miſcht.
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Jſt aus Ueberfluß der Milch, oder aus irgend

einer Urſache, das Eiter der Stute entzundet, ſo
waſcht man es ofters mit Goulardiſchem Waſſer,
oder mit Milch, woriu Venetianiſche Seife aufge-—

loſet iſt.

Von der guten oder ſchlechten Nahrung der

Mutterſtute hangt der Zufluß und der Zuſtand der
Milch, und folglich das gute Gedeihen des Fohlens,
ab. Sorgfaltiger als je muß man daher fur den Ge—
nuß guter reiner Futterkorner und Krauter ſorgen,

und vorzuglich das Salz, die Wurze aller Nahrung,
das weſentlichſte Erforderniß der guten Verdauung,
dem Thiere nicht darzureichen vergeſſen.

Jedes Futter mit einer Handvoll Kochſalz be—
ſtreuet, iſt das beſte Praſervativ- und Erhaltungs-—

mittel des thieriſchen Lebens.

Mehlſaufen Waſſer, worein man einige
Hande Mehl gemiſcht hat iſt auch eines der vor—
zuglichſten Mittel, den Zuſtand der Milch zu ver—
beſſern und zu vermehren. Jn der letztern Abſicht
kann man auch Stuten, die am Mangel der Milch
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leiden/ vvn folgendeni Gemiſche eine Handvoll anf

jedes Futter ſtreuen:
Fenchet“

Anis

Hanf und
Keochſalz,

von jedem gleichviel, pulveriſirt und gemiſchet.

Unter allen Thieren ſind die Stuten am meiſten

dem Vertragen unterworfen, und der Abort geſchie—

het die mehreſten Male entweder in den erſten oder
letzten Monaten der Trachtigkeit, ſeltner in der

Witte.

uebermaßige Anſtrengung, allzu heftige und

ſchnelle Beweaung, Auf- und Abſpringen auf bergig—
ten Weiden jahlinges faltes Saufen auf Erhitzung,

Fallen, Quetſchungen, Stoße und Schlage auf den

Hinterleib, Angſt und Schrecken, ſind die gewohn—

lichſten Urſachen, welche eine fruhzeitige Geburt zu
erregen im Stande ſind. Auch auſ einen ubermaßi—

gen Genuß des Futters kann eine zu fruhzeitige Ge—
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burt erfolaen, und der Fall iſt mir nur erſt vor eini—
ger Zeit vorgekommen, wo eine Stute in den letzten

Monaten ihrer Tragezeit aus dieſer Urſache abor—
tirte.

Vorzuglich iſt allzu heftiges Springen dem Foh—

len gefaährlich, und man hat mehrere Beiſpiele, daß

Stuten bei dem Ueberſetzen uber einen Graben oder

uber einen erhabenen Gegenſtand, ihre Fohlen auf
der Stelle verloren haben.

ut ie titAuch hat man die Beobachtung gemacht, daß
Stuten, welche den Hengſt ungern zulaſſen, und doch

trachtig werden: ein Fall, der uberdieß außerſt ſel—

ten eintritt, zum Vertragen ſchr geneigt ſind.

Meiſtens liegt aber auch die Urſache des Ver—

werfens in dem Bau und Zuſtand der Gebahrmutter—

der zu rrizbar, zu ſchlaff, verhartet, ungeſtalt, oder

ſouſt fehlerhaft ſeyn kann.

Ein Umſtand, aus welchem es ſich phyſiſch erkla—

ren laßt, daß Stuten, welche einmal abortirt, die
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unzeitigen Geburten zur Gewohnheit werden, und

nun immer zu einer Zeit erfolgen. Auch ware dieß

vielleicht nach dem Erzeugungsſyſtem des Ariſtoteles,

nach welchem jeder Theil des thieriſchen Korpers zur

Erzeugung eines neuen Etwas beitragt, die Veran—
laffüng ſihuß dibſer Fehler nicht ſelten von der Mut-

ter auf die Tochter forterbet.



 ν

2.

Von dem Verſchlage oder der Rehkrankheit

der Pferde.

8—er Verſchlag, mit welchem die unwiſſenden
Pferdearzte faſt alle Gebrechen dieſer Thiere be—
zeichnen, uber welchen man unter allen Krankheiten

des Pferdekorpers die verworrenſten Vegriffe hat,

gehort unter die Krankheiten des Hufes; hier iſt
es eine Entzündung, die nach der Einwirkung der
ſie erregenden Urſache verſchieden iſt.

Ob zu dieſer ſo ſonderbaren Benennung die

Jdee Anlaß gab, nach welcher man glaubte, daß
dieſe Krankheit durch eine unterdruckte Ausdunſtung

entſtehe, und man dieſe unterbrochene Tranſpira—

tion mit dem Namen verſchlagen, oder zuruck



getreten bezeichnen wollte, weiß ich nicht. Was
aber auch immer die erſten Thierarzte zu dieſer
Benennung verleitet haben mag: ſo ſtimmt ſie je—

doch in keiner Hinſicht mit der Natur dieſes Uebels
und dem Zuſtande der leidenden Cheile uberein:

vielmehr erſchweret ſie nur die Kenntniß, und wird

nicht ſelten die Urſache von der fehlerhaften Hei—

lung und dem Tode des Thieres.
Ueberhaupt iſt die Roßarzneykunde noch voll

von ſinnloſen Benennungen der Krankheiten, welche

die Erlernung dieſer fur die menſchliche Geſellſchaft

ſo wohlthatigen Wiſſenſchaft erſchweren, die Hei—
lung verzogern, und zu einer Menge verworrener
Jdeen Anlaß geben. Mochte man ſie doch reinigen
und mit arztlichen Begriffen den Freunden und
Eigenthuniern dieſer Thiore bekannt machen!

Die Kennzeichen, welche uns das Dalſeyn des

Verſchlags verrathen, ſind ſehr beſtimmt. Das
Thier geht mehr oder weniger lahm, je nachdem
die Urſachen, welche das Uebel erregten, tiefer
oder ſeichter in die empfindlichen Theile des Hufes

einwirkten. Bald leidet nur ein, bald beide Vor—
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derſchenkel, bald alle vier Fuße zugleich, an dieſem
ſchmerzhaften Zuſtande; doch befallt das Uebel ſelt—

ner die hintern, als die vordern Füßen). Der
kranke Schenkel iſt ſteif, geſpannt, ſchmerzhaft und
unbeweglich. Jm Fortſchreiten ſchont das Pferd vor—

zuglich den Ballen, und tragt die Schwere ſtines
Korpers mehr auf der Zehe, oder ſchleppt den
ſchmerzhaften Fuß ganz unthatig nach.

Bei. einem hohern Grade des Uebels wird der

Umlauf des Blutes fieberhaft, die Thiere ſchwitzen,
froſteln, die Haare borſten, die Augen entzuuden
ſich, die Lebensverrichtunpgen ſind geſtort und unter—

brochen, ſie achzen, ſie ſtohnen, die Hornſohle iſt

H Diejtnigen Schriftſteller die den Verlchlag aurf den
hintern Fußen ganz laugnen, haben noch irrige Begriffe

von dieſer Krankheit. Der hintere Huf kann durch auſ—

ſert Emdrucke eben ſo ſehr erichütrert, verlert und ent—

zündet werden, als an den vordern Schenkeln; und
ich habe eben, indem ich dieſes ſchreibe, 8 Pferde in

der Kur, die alle auf den Hinterküßen im zweiten und

dritten Grad verſchlagen haben.
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vbn der Fleiſchſohle, die Hornwand von der Fleiſch—
wand mehr oder weniger losgeriſſen, die Verbindung

getrennt, ſie legen ſich nieder, konnen nicht mehr
aufſteheu, und ſterben in ſpaterer oder kurzerer Zeit

in dem qualvolleſten Zuſtande.

Dieß ſind die Zufalle, welche dieſe Krankheit
im Allgemeinen bezeichnen, und welche wir nach dem

Grade des Uebels mit ſo verſchiedenen Modiftkatio—
nen bei verſchlagenen Pferden erblicken.

Unter die Urſachen, welche den Verſchlag her—

vorzubringen im Stande ſind, gehort vorzuglich
ſchlechtes Beſchlage. Zu vieles Aufbrennen der Ei—
ſen, zu ſchwer und ungleich gerichtete Eiſen, welche

die Sohle drucken, zu hoch geſchlagene Nagel, die
das Hornfleiſch preſſen, abgeraſpelter Huf, ausge—

wirkter Strahl, weggeſchnittene Eckſtreben, wodurch

man das Einlaufen der Wande begunſtiget, welche

die Fleiſchtheile drangen: alles dieſes ſind Veran—
laſſungen zu dieſer Krankheit.

Außer dieſen Urſachen ſind noch die von Natur
zwanghufigen und platthufigen Pferde zu dieſem Ge—

brechen geneigt; auch Pferde mit Steingallen, mir
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dunnen Sohlen, verſallen leicht indieſes Uebel,
wenn ſie des Sommers auf hartem Boden, auf ge—
pflaſterten Straßen viel und heftig geritten werden.

Genug, alles was Reiz, was Schmerz, was
Entzundung erreget, was mehr Safte in den engen

Raum des Hufes lockt, als die bornigte Schachtel
zu faſſen vermag, kann den Verſchlag hervor bringen.

Aus digſer Urſache iſt auch allzu viele Ruhe ver—

mogend, den Verſchlag zu erregen; ſie erſchlafft die

Wirkſamkeit der Organe, ſtort den Kreislauf des
Blutes, und hauft die hornigte Maſſe des Hufes
mit Saften an, die in ſeinen beſchrankten Granzen

ſich aufzuhalten nicht Raum genug haben. Dieß iſt
der Grund, warum fette, wohlgenahrte, zu wenig

bewegte und zu kurz angebundenrPferde im Stalle

verſchlagen.
Der Sommer iſt die Jahreszeit, in welcher die

Rehe die Pferde am meiſten befallt. Die Sonnen—
hitze vertrocknet die Hufe, verenget und verharket

ſie. Die Bewegung auf dem hatten, trockenen Bo—

den erſchuttert, reizt und erſchlafft die Organe.
Seltner ſieht man dieſe Krankheit im Fruhjahre, im
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Herbſt und im Winter. Alle dieſe Jahreszeiten
machen den Erdboden mehr oder weniger ſchmierig,

naß, dehuen die hornigte Schachtel aus, machen ſie
nachgebend und biegſam, erhalten ſie feucht, und

begunſtigen die freie Cirkulation des Blutes.

Die Krankheit nimmt ſtuffenweiſe zu, die Zu—
falle ſteigen, und ſind in ihren Erſcheinungen ver—

ſchieden, ſo daß man das Uebel in mehrere Zeit—
punkte eintheilen kann.

Beobachtet man den ſteigenden Schmerz: ſo
laſſen ſich vorzuglich vier Zeitepochen wahrnehmen,

in welchen die Krankheit ein eignes Uebel auszuma—

chen ſcheinet.

Bei dem erſten und leichteſten Grade derſelben
lahmt: das kranke Thier nur wenig, der Reiz iſt
ſchwach, die Entzundung hat hier nur den hinterſten u

Theil des Hufes, den Ballen, eingenommen, und
wird auch aus dieſer Urſache erballt genennet. Das
Pferd tritt mehr auf die Zehe, der ganze Schenkel

ſcheinet ſteif aber nicht ſchmerzhaft zu ſeyn. Es ſetzt
den kranken Schenkel im Stehen vor, vermeidet im
Fortſchreiten. das Pflaſter, ſucht den weichen Boden,
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und geht auf dieſem zwar immer noch ſteif, abet

weniger lahm.
Bei Pferden, die in hockrichten, ſteinigten We—

gen barfuß gehen muſſen, bei Pferden, die lange,
onhaltende Marſche, vorzuüglich in bergigten Gegen—

den, machen, entſtehet dieſer Grad des Verſchlages

auch bei dem beſten Beſchlage. Bei zu kurzen Eiſen,

dunn gewirkter Sohle, ausgeſchnittenen Eckſtreben,

erfolgt dieſe Stufe des Uebels oft ſogleich nach dem

ueuen Beſchlag.
Eiuſchlage des Hufes, nachdem das Eiſen abge—-

riſſen iſt, in Topfererde, die mit Waſſer zu Brei
gemacht worden, oder das Stellen des Thieres in
einen Stand, wo die vorderſten Bohlen vder Steine
weggenommen oder ausgegraben, und Lehmerde mit

Waſſer ſo viel hinein getragen worden, daß die wvor:

derſten Schenkel des kranken Thieres bis uber die
Krone darinnen ſtehen, in welchem man es am Tage.

ſtehen laßt, und ihm nur des Nachts eiuen reinli-—

chen, mit vielem Stroh bedeckten Stand anweiſet,
heilen, nebſt ofterm Waſchen des ganzen Schenkels

mit kaltem Waſſer, die Krantheit in kurzer Zeit.

Dieſe
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Dieſe Maſſe iſt am geſthickteſten, die hornigte

Schachte! des Hufes zu erweitern, weich, biegſam
und nachtebend zu machen, den Reiz zu verwiſchen,

ünd den freien Uiilauf der Safte in dem engen
Raume des Hufes wieder herzuſtellen. Weder Sal—

ben noch Oele; noch Lederſtecken, weder Haarſrile
noch Hhufſalben, bewirken das, was in dieſem Fall
Lehmerde, ruhiges Verhalten und kaltes Waſſer

thut.
Langſamer heilet der zweite Grad des Verſchla—

ges. Durch den Reiz, der durch die eine oder die

andere Urſache in dem Hufe erreget wurde, und wel—

cher den haufigen Zufluß der Safte nach dieſem
Theile veranlaßte, ſind einige lymphatiſche Gefaß—
chen zerſprungen.; Dirß geſchiehet vorzůglich in der

Gegend wo ſich dis Hörnwand mit der Fleiſchwand

verbindet. An der uktern Flache des Hufes, an der
Sohle, zeiget ſich dieſe Gegend durch eine riugelfor—

mige Einfaſſung des Hufes, die man die weiße Linie

nennet.
Die Safte dieſer zerſprungenen Gefaßchen ſen—

ken ſich vermoge ihrer Schwere in den Fleiſchrohr—

1. Bdchen 98 K
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chen herab, zerſtoren dieſe, trennen die Verbindung

der Fleiſchtheile mit der Hornwand, und erſcheinen
auf der weißen Linie wie mergel-, kalk- oder gipst
artige Materie, die aus der Verdunſtung und der
Wiederaufnahme der flußigen und der Verartung der
erdigten Theile entſtanden zu ſeyn ſcheinet.

2

Der Herr Oberſte von Sind, der ſich in ſei—
nem Zeitalter um die Wiſſenſchaften der Pferdezucht

ſehr verdient machte, hinterkaßt uns in ſeinem: Un—
terricht fur Stallmeiſter, eine Meinung uber dieſen

Gegenſtand, die jedoch mit der ganzen Organiſation
der thieriſchen Maſchine und dem Weſen dieſer

Krankheit ſelbſt nicht übereinſtimmt. Er glaubt
namlich, der Verſchlag entſtehe durch das Zurucktre—

ten der unmerklichen Ausdunſtung, welche ſich ihrer

Schwere nach am Schenkel herab ſenke, und an der
weißen Linie des Hufes in der Geſtalt dieſer. gips;

artigen Maſſe zum Vorſchein komme: allein eine
genaue anatomiſche Unterſuchnng der Theilen und
Beobachtungen dieſer Krankheit, mit reinern Begrif-—

fen von der Phyſiologie und der Krankheitskunde
verbunden, haben dieſe. Behauptung ſchon langſt



147

widerlegt, und die Unmoglichkeit ihrer Erſchrinung
gezeiget.

Bei dem zweiten Grade des Verſchlages lahmet
das Thier weit ſtarker, als bei dem vorhergehenden;

es tritt entweder gar nicht oder nur auf die Zehe des
kranken Fußes auf. Die Verbindung der Hornſohle

mit den inuern Fleiſchtheilen iſt zerſtort, das Knie
und die übrigen Gelenke wollen ſich nicht mehr bie—

gen, der ganze Schenkel iſt ſteif, geſpannt und
ſchmerzhaft, es legt ſich die meiſte Zeit, und kann

uur mit Muhe und nicht ohne vielen Schmerz wie—
der aufſtehen, der Umlauf des Blutes iſt krampf—

haft, die Verdauung, die Abſonderung, die Lebens—
verrichtungen uberhaupt, ſind geſtort, je nachdem
die Zufalle der Entzundung vermehrt, und der
Schmerz heftig iſt.

Alle dieſe Erſcheinungen verlangen eine zeitige

Oeffnung auf der Sohle, um den ergoſſenen Saften

einen Abfluß zu verſchaffen, wenn ſie durch ihren
langern Aufenthalt nicht mehr Zerſtorung der Organe
erregen, und eine Eiter bereitende Entzundung her—

K 2
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vorbringen ſollen. Man verrichtet dieſe leichte Ope-

ration auf folgende Art:
Man nimmt, nachdem das Eiſen abgeriſſen und

der Huf vom Schmutz gereiniget iſt, ein nicht allzu
ſpitziges Federmeſſer oder Biſtouri, mit welchemn

man mehrere Oeffnungen, beſonders da, wo das

Thier, wenn man darauf druckt, den mehreſten
Schmerz zeiget, in der Gegend der weißen Linie)
macht. Dieſe Oeffnungen muffen bis auf die flei—
ſchigten Theile, ſo daß dik Wunde vlutet, eindrin
gen, und einen Strohhalm ſtark im Umkreiſe ſeyn.

Um mit dem Biſtouri das Horn leichter zu
durchſchneiden, laßt man langs der weißen Linie,
wo ſich die Sohle mit der Hornwand verbindet, den

Schmidt einige Spane mit dem Wirkmeſſer wegneh
men, in welche man nach der Gtoße der Entzundung

und der Menge der ſtockenden Materie, einige oder

mehrere Oeffnungen macht; vorzuglich muß dieß an

der Zehe geſchehen. Nie kann man dieſe Oeffnungen

B Da wo die Schmiede bei dem Beſchlag die Nägel an

ſttzen.
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zeitig genug anbringen, ſie ſind das einzige, weſent-

liche Mittel zu der Heilung des Verſchlags, und
ſchaden nie. Auch dann, wenn die Natur noch kei—

nen Eiter geſaugt, der Reiz nur maßig iſt, wirken
Oeffnungen: vis auf. die Fleiſchſohle als Scarificatio-

nen die beſten Minderungsmittel ortlicher Ent-
zundung.

Iſt dleſes geſchehen, ſo ſtellt man das Thier,
indem man die Oeffnungen mit einem leichten Plu—

maſeau von Werg beleget, ohne jedoch die Wunde ſo

zu verſtopfen, daß das Blut und die Materie nicht
dabfließen kann, und ohne das Werg mit irgend einem

Wundwaſſer oder einem Oehl oder Salbe zu beſtrei—

chen, auf die vorhin beſchriebene Art in einen Lehm
ſtand, oder, wenn es die Verhaltniſſe des Eigenthu—

mers erlauben, ſchlägt man den Huf in Lehmerde,

die mit Eßig zu einem Brei gemacht worden, ein.
Nach einigen Stunden wiederholt man dieſen Um—

ſchlag, mit welchem man ſo lange fortfahrt, bis ſich
die Zufalle gemindert haben, da man Umſchlage von

bloßer Lehmerde mit Waſſer, oder den Stand an—



wendet, wo das Thier in dieſer Maſſe dis uber die

Krone den ganzen Tag ſtehet.
Den leidenden Schenkel waſcht oder badet man

ofters mit einem Gemiſch von lauwarmen Eßig und

Kamillenabſud, und gibt auch von dem letztern dem

Thiere einige Klyſtire. Uebrigens reicht man ihm
ſein Futter, davon es jedoch in der hochſten Epoche
des Schmerzens wenig oder gar nicht freſſen wird.
Geſtattet es die Jahreszeit, ihm grune Futterkrau—

ter zu reichen, ſo frißt es von dieſen noch das

meiſte.

Laßt der Schmerz nach, ſo fahrt man dem ohn—
geachtet mit Hufumſchlagen von Lehmerde, oder mit

dem Stellen des Thieres in einen Lehmſtand noch

einige Zeit fort, erhalt die Oeffnung, die ſich ofters

durch die Lehmerde verſtopfet, durch das Einſpritzen

mit kaltem Waſſer, und fuhret das Thier taglich auf
eine weiche etwas fenchte Wieſe, oder auf einen nn—

gepflaſterten, mit vielem Stroh bedeckten Hofraum

aus.
uUeberhaupt iſt nichts vortheilhafter zu der ganz

lichen Herſtellung dieſer Krankheit, als wenn die
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Verhaltniſſfe des Eigenthumers und die Jahreszeit
es erlauben, das Thier eine Zeitlang ganz frei in
eĩner etwas feuchten Aue weiden zu laſſen. Die ſtete
Feuchthaltung ſeines Hufes, das Zerrreten der Krau-

ter und Pflanzen, deren Safte die beſte Hufſalbe
ſind, bewirkt die Heilung am ſicherſten und leich—
teſten.

Anm langweiligſten heilt dieſe Krankheit in
Stadten, wo die Pferde bei jeder Bewegung auf

Pflaſter, auf Steine treten muſſen, wo bei jedem
Auftritt der Huf von neuem erſchüttert, gereizt, die

kranken Theile beleidiget werden. Hier ermudet ſie

die Geduld. des: Eigenthumers und den Fleiß des
Arztes; hier heilt ſie ſpat, unvolllommen, oder gar
nicht.

Jn der Gegend, wo die Trennung der Horn—
wand von der Fleiſchwand war, bemerket man Ringe,

die um den ganzen Huf herum laufen, und den Ort
bezeichnen, wo die Gefaßchen. zerſprungen ſind. Mit
der Zrit wachſen ſie herab „Vnd werden durch das

Wirkmeſſer der Schmidte niedergeſchnitten, oder
vonden unbeſchlagenen Thieren ſelbſt abgelaufen.
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Mit ihnen verliert ſich auch die Lahmung immer
mehr und mehr. Um dieſes, um das Herunterwach—

ſen des Hufes zu befordern, muß man den Huf durch

ofteres Stellen des Thieres ins kalte Waſſer und
durch wiederholte Lehniumſchlage feucht zu erhalten

ſuchen.

Die Erſcheinungen, welche wir bei dem dritten

Grade des Verſchlages bemerken, ubertreffen die

Zufalle weit, die wir bei den erſten beiden Zeit—

perioden dieſer Krankheit wahrnehmen. Hier hat
die Entzundung ſchon Eiter geſaugt, und die Ma—
terie ſchon mehr oder weniger den Huf zerſtoret, das

Hufbein aus ſeiner Lage verdranget, die Beinhaut

angegriffen, und aus Mangel an Abfluß die Krone
durchfreſſen. Der Schmerz iſt heftig, das Thier

tritt gar nicht mehr auf, es halt den leidenden Fuß
in die Hohe, und ſtreckt ihn ſchmerzhaft nach uns

aus, als ſuchte es Hulfe. Jn demſelben Maaße iſt
das Fieber geſtiegen: bald ſtarret es vor Froſt, und
bald ergießt ſich ein riechender Schweiß uber den
ganzen Korper. Es frißt nicht, die Perdauung iſt
unterbrochen, die Abſonderung geſtoret, der Miſt iſt
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hart, der Urin gefarbt, und das Athemholen be—
ſchwerlich.

Alle dieſe Erſcheinungen machen eine baldige

Deffnung auf der Sohle in der Gegend der weiſien
Linie, wie ich ſichon augerathen habe, nothig,
wenn das Thier nicht ausſchuhen oder einen unheil—
baren  Stelzfuß erhalten ſoll. Nebſt dieſen muß man

wiederholte Umſchlage des Hufes von Lehmerde, die

mit. Eßig zu einem Brei gemacht worden, und Ba—

der aus einem Abſude von folgenden Krautern, in
welchen man den ganzen Schenkel mehrere Male ba—

det, anwenden.

Man nehme:
Hollunderbluthen

gemeine Kamillen

Pappeln

Hopfen

Leinſamen

Rosmarin und
Salbeyblatter,

von jedem 3 bis 4 Handevoll, koche es in 4a Maaß

Eßig, den Abſud ſchwangere man mit 4 Loth Sal—

2
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miak, und gleße ihn in einen Eimer, worin man,
nachdem er bis zum Lauwarm abgekuhlet iſt, den

leidenden Schenkel des Thieres ſtellet, und ihn ſo

zu Viertelſtunden badet, und von obon herab
waſcht.

Jn Ermangelung dieſer Krauter nimmt man
auch Hollunderbluthen, Kamillen, Leinſamen und
Heuſamen, von jedem einige Handevoll, kocht dieß

Gemiſch in z bis 4 Maaß Lwaſſer, und gießt zu dem
Abſud eine Kanne Eßig, worin man auf die vorbe-
ſchriebene Art den Schenkel mehrere Male lauwarin

badet. Dieſe Bader kann man auch, da ſie wenig
Koſtenaufwand verurſachen, bei dem erſten und zwei—

ten Grad anwenden.

Jnnerlich gibt man Tranke aus
Weinſteinrahm
gereinigtem Salpeter

Glauberiſchem Salz und
Bibergeileſſenz,

von jedem 2 Loth, die man bei anhaltenden Fieber—

zufallen von 8 zu 8 Stunden wiederholt; zugleich
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wendet man Klyſtire aus einem Abſud von Leinſa—

men und Kamillen an.
Bis zu den Oeffnungen ſturmen die Zufalle,

das Fieber wird machtig, und die Gefahr ſteigt;
aber kaum ſind die Oeffnungen gemacht, ſo laſſen die

Zufalle nach, das Fieber wird gemindert, und der
Heiltrieb legt in den getrennten Theilen die Fleiſch-

keime an. Verſaumt man dieſe Operation: ſo macht

ſie die Natur in vielen Fallen ſelbſt, die Sohle fallt
aus, der Huf loſt ſich ab, oder die Jauche bricht
uber der Krone heraus. Geſchiehet dieſes nicht bald,

ſo verartet der Huf, das Hufbein veraudert ſeine
Lage, es ſinkt abwarts, und das Thier bekommt
einen unheilbaren Stelzfuß.

Weder mit Salben, noch mit Oelen, noch mit
Fontanells, ſah  ich dieſe Krankheit heilen. Oeff—
nungen an der Sohle, Umſchlage von Lebmerde, Ba—

der und das Weiden des krauken Thietes auf einer

feuchten Wieſe, ſind die einzigen Hulfsmittel dieſes
ſo gefahrlichen Uebels. Aus dieſer und der letzten
Urſache heilen verſchlagene Pferde am Pfluge des
Landmanns, wo ſie in weichem, aufgeworfenem
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ne Boden, in kuhle Erde treten, die den Huf erwei—

tert, biegſam macht, und das Herunterwachſen des
J Hornes beſchleuniget.

Jm vierten Grade endlich hat die Materie die
Beinhaut zernagt, das Hufbein angefreſſen, die
Verbindung der Fleiſch- mit der Hornwand, der

Fleiſch- mit der Hornſohle zerſtoret, das Hufbein
aus ſeiner Lage verdranget, ſeine Form verandert,

und die Krone aufgebrochen. Der Schmerz hat die
hochſte Staffel erreicht, die Augen des Thieres ſind

entzundet, es ſchwitzt vor Angſt, kann gar nicht

mehr aufſtehen, und rudert mit den vordern Schen—

keln in der Luft, die Zunge und die Lippen werden
paralytiſch, die naturlichen Verrichtungen des thie—

riſchen Lebens ſind zerſtort, der Schmerz kampft
gleichſam mit dem Leben, und nur durch eine ſchleu—

nige Hulfe wird das Thier vom Tode gerettet, oder

vor dem volligen Ausſchuhen geſichert; aber nichts

iſt demohngeachtet im Stande, das Thier vor
einem mehr oder weniger merklichen Stelzfuß zu

bewahren.

 ê  α
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Die Mittel, welche man zur Minderung des
Uebels anwendet, ſind dieſelben, welche die erſten
Grade dieſer Rrankheit heilen. Oeffnungen, Ein—

ſchlage, Bader, und als innerlich bernhigende Mit—

tel: Tranke und Klyſtire; vorzuglich aber wird bei
der Heilung dieſer Stufe des Verſchlages eine aus—

daurende Geduld des Eigenthumers vorausgeſetzt,

der nicht verlangt, daß das Thier in Tagen, in
Wochen, in Monaten und im Vierteljahre ganzlich
hergeſtellt ſeyn ſoll: den Umſtande und Verhaltniſſe

in den Stand ſetzen, das kranke Pferd einen Som—
mer lang auf feuchten Wieſen weiden zu laſſen.

Die Oeffuungen muſſen hier vermehrt und groß
genug gemacht werden, um der Menge des Eiters

einen vollkommenen Abfluß zu verſchaffen, und oft
iſt man genothiget, ſie nicht allein in der Gegend
der weißen Linier, ſondern auch auf der Sohle, da,

wo der Strahl wie ein ſpitziger Keil in dieſen Boden
des Hufes geſchoben iſt, anzubringen, um der ·unter

der untern Flache des Hufbeines ſtockenden Jauche

Ausfluß zu verſchaffen. Die meiſten Male aber

S—
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trennt ſich bei dieſem Grade des Uebels die ganze
Sohle von ſelbſt ab.

Hat die Materie durch die Oeffllung im dritten

und vierten Grade einen Abfluß erhalten, den man

durch Einſpritzungen-von kaltem Waſſer zu erhalten
ſuchet: ſo nimmt man die Lehmumſchlage ab, und
verbindet die Wunde mit einem Abſud von Oſter—

luzeykraut, in welchen man eine Aufloſung von

Leberaloe miſchet. Auf ein Noſel dieſes Detokts
nimmt man ohngefahr 2 Loth' von dieſer Auflofung,

oder eben ſo viel von aufgeloſtem ſtinkenden Aſant
oder Myrrhenſolution.

Mit dieſem Abſud ſpritzt man taglich einmal die

Wunde aus, und ſtreuet etwas zu Pulver geriebenes

Oſterluzeykraut und pulveriſirte Leberaloe zu gleichen

Theilen in die Oeffnung, legt ein in das Dekolt
getauchtes Wergplumaſean darauf, und packt den

ganzen Huf mit Werg ein. Ein Polſter, das die
kranken Theile vor den rauhen Eindrucken bei dem

Auftreten ſchützt, und welches man durch kleine
Sackchen, die nach der Große des Hufs verfertiget
ſind, oder durch bloße Umſchlage von Leinwand zu be—
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feſtigen ſucht; jedoch muß man dieſe Bandagen ganz

locker und nie zu feſt uber der Krone binden, daß die
freie Cirkulation des Blutes dadurch nicht gehem—

met wird.
Auf dieſe Art verbindet man die Wunde taglich

einmal. Mehreres Storen reizt die kranken Theile
und erſchweret die Heilung. Auch zu heftiges Ein—

ſpritzen, welches den ganzen Eiter aus der Wunde

entfernt, muß man vermeiden; es beleidiget die
jungen Fleiſchkeime, und raubt ihnen ihren beſten,
ſie ſchutzenden Balſam, den Eiter; ohne. dieſen wohl-—

thatigen Saft heilt keine Wunde mit Fleiſchverluſt;
unter ſeinem Schutze ſproſſen die jungen Fleiſchkeime
auf, und ſchließen die Wunde zu.

Der Geſtank, welchen man im Sommer nach 3
bis 4.Tagen, oder bei kuhler Witterung einige Tage

ſpater, bemerkt, iſt keine Anzoige von einer Ver—

ſchlimmerung der Wunde; er entſtehet von dem
Blutwaſſer, von den abgeſiorbenen Faſern und von

„dec Warme der Theile, welche die Entzundung be—

gleitet; er iſt den Wunden der Hufe eigen: will man
ihn vermeiden, ſo iſt friſches Waſſer eines von den
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beſten Mitteln dagegen; man befeuchte damit den

ganzen Huf, ohne den Verband zu offnen; indeſſen
verlaßt auch dieſer Geſtank die Wunde von ſelbſt,

ſo bald die Eiterung eingetreten iſt.
Selten erhalt man im dritten und vierten Grade

des Verſchlages die ganze Sohle; ſo weit die Er—
ſchutterung die verbindenden Gefaßchen der Fleiſch—

ſohle getrennet, oder die Materie ſie durchfreſſen

hat, findet keine neue Verbindung mit dieſer hornig—

ten Maſſe ſtatt. Jndeſſen. hat man. nicht Urſacht,
die ganze Sohle heraus zu reißen: kine Operation,

welche die Theile von neuem beleidiget, von neuem

eine heftige Entzundung erregt. Man darf nur bei
jedem Verband die abgeſtorbene Sohle etwas zu he—

ben ſuchen, und die Oeffnung durch Einſpritzung rei—

nigen: ſo erzeugt die Natur unter dem Schutz der

alten eine neue Sohle, mit welcher ſie die alte abge—
ſtorbene nach und nach abſtoßt.

Um die hornigte Schachtel biegſam zu erhalten,

beſtreichet man die Wand des Hufes bei jedem Ver—

bande mit Leinol, in welches man Zwiebelſaft miſcht,

und es mit Klauerufett zu einer fließenden Salbe

macht.
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macht. Vorzuglich muß man damit den obern Rand

des Hufes, da, wo die Wand aus der Krone ent—
ſpringt, fencht zu erhalten ſuchen. Sie erweitert
die Hornrohrchen „und beſchleuniget den Wachsthum

des Hufes, da man Lehmumſchlage, um die Wunde

nicht zu verunreinigen, nicht anwenden kann.

Sobald das Wundfieber nachlaßt und der
Schmerz durch den Abfluß der Materie gemindert
iſt, ſetzt man die Tranke aus. Um aber das Ver—
dauungsvermogen wieder zu ſtarken, das durch den
Gebrauch von den erſtern geſchwacht wurde, und vor—

zuglich, um auf die Urinwege zu wirken, eine Er—

cretion, die durch die Krampfe und Uebereinſtim-—
mung der Nerven bei dem Verſchlage am meiſten
geſtort wird: gab ich immer mit Nutzen einige Tage

hinter einander von folgender Latwerge fruh und

ubends 3 Spuatel (gehaufte Eßloffel) voll.

Man nehme:

Spießslanz  von jedem z Pfund
Kochſalz

1Vdtchen 98 L
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le Wachholderbeeren undJ vöon jedem z Pf.r1 Weinſteinrahm J

J Mohrenſaft und Wachholdermus ſo viel, als
genug iſt, um es zu einer Latwerge zu
miſchen.

Reiche Pferdebeſitzer konnen ſir noch wirkſamer

aus folgenden machen.

Man nehme:
Spießglanzleber 4 Loth.
pulveriſirte Wachholderbeeren

aAlantwurzel von jedem

Weiuſteinrahm DKochſalz und Jã Pfund.
Fenchel und Anis, von jedem 8 Loth,

mit Honig und Wachholdermus zur Latwerge
gemacht. I

Dieſes Gemiſch ſtarket die Verdauungsorgane,
ſtellt die unmerkliche Ausdunſtung wieder her, be—

fordert den Auswurf der Excremente, und begunſti—

get die Heilung der Wunden, indem es die Safte

verbeſſert.



»Die Unbiegſamkeit, des Schenkels verliert ſich,

ſo bald der Schmerz verwiſcht, die hornigte Schach-—

tel ausgedehnet, und die Materie einen Abſluß hat.
Sie iſt eine. Folge von dem Krampf, von der Ge—
ſchwulſt, der Spannung der Nerven und der geſtor—
ten Verrichtung dernbewegenden Muskeln; laue Ba—

der von den angegebenen Krautern, und in der
Folge das Stellen des Thieres ins kalte Waffer,
ſind die beſten Hüulfsmittel, die ich gegen dieſe Er—
ſcheinung kenne. Weder der Gebrauch der Oele,

noch der balſamiſchen  Waſchwaſſer, bewirken das,
was ein Abſud von erweichenden und zertheilenden

Krautern und das kalte Waſſer thut. Jch ſpreche
aus Erfahrung. Jch habe Verſuche, mit den ſtark—

ſten Salben, mit Oelen, mit Waſchwaffern gemacht,
ſie haben genutzt, aber das nicht, was laue Bader

von Eßig oder Lauge, mit Salmiak geſchwangert,

leiſten. —1
Das, mas bei dieſer Krankheit die gemeinen

Schmidte und die Pferdebeſitzer ohne arztliche

L2
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Kenntniß: Leben heraus treten, nennen, iſt eine

Folge der Entzundung, es iſt die angeſchwollene,

die angelaufent Fleiſchſohle, die ſich durch die Ver—

letzung uber die hornigte Maſſe erhebt. Leben iſt

uberall, auch'in der hornigken Schachtel des Hufes;
nur die Faulniß, nur die Aufloſung vrganiſcher Kor

per iſt Töd.

Wenn durch Skarifikation die Entzundung ge—
mindert wird, oder die Natuk:in dem Jnnern der
Theile den Eiter gebildet hat: ſo vermindert ſich die

Geſchwulſt der Fleiſchſohle, ſie tritt in ihre Gran—
zen zuruck. Die Eiterung ſtoßt die verletzten Fleiſch-—
faſern ab, und der Heiltrieb ſetzt an den weniger
veſchadigten Theilen die neue Hoinſohle an, die in

Geſtalt einer weißen Kruſte, vder wie Wachs, zum

Vorſchein kommt. Alle Mittel, welche die unwif—
ſenden Thierarzte anwenden, das ſogenannte Leben,
die entzundete, augeſchwollene Fleiſchſohle, zuruck

zu bringen, reizen, erhohen die Entzundung, er—

ſchweren die Heilung, und erregen nicht ſelten den

Brand.
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Oeffnungen ſind die einzigen praktiſchen Vor—

theile zur Heilung dierſer Krankheit. Sind dieſe ver—

ſanmt worden, hat die Materie die Krone aufge—

brochen, das ufbein aus ſeiner Lage verdrangt,
den Knochen angefreſſen, verandert; genug, iſt das

nebal alten dien Zerſtorung des Hufes groß, ſo hat
man. keine Hoffunung, das Thier vor einem Stelzfuß

zur bewahren. Indeſſen iſt es auch dann noch brauch-—

bar an dem Pfluge des Landmannes, wenn auch nicht

an der Staatskaroſſe des Reichen.
Zweckmaßiges und der Struktur des Hufes an—

gemeſſenes Beſchlage iſt enach der Zeit, wenn die

Materie durch, die Oeffnungen ausgefloſſen, der

Schmerz verwiſcht, und der Heiltrieb die Fleiſche
wand mit der Hornwand aufs neue verbunden hat,

das dringendſte Erforderniß, wenn das Thier nicht
wiederum verſchlagen, vder das alte Uebel zuruck—

kehren ſoll. Etwas breite Eiſen, welche die Sohle
vor den außern Eindrucken ſchutzen, ohne daß ſie

jedoch ſelbſt darauf aufliegen, niedere oder gar keine

Stollen, damit der Strahl die Erde beruhret, iſt
vei verſchlagenen Pferden das beſte Beſchlage.
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Mochte doch dieſe. kurze  Sklizze von einer ſo

haufig vorkommenden Hufkrankheit die Meinungen
vom Verſchlag, von welchem man ſo irrigetBegriffe

hat, reinigen! Mochte ſie doch: dazu dienenn daß
man dieſe Krankheit mehr als etnen Entzüundungs:

zuſtand des Hufes, der nach den Einwirkungen det

Urſachen verſchieden iſt, anſahe, und ſich nicht unter

dieſem Ausdruck verworrene Begriffe bildete, die
nach dem Weſen der thieriſchen Organiſation ſo un—

gereimt und der Heilung ſo nachtheilig ſind!-Mochte

ſie doch dazu nutzen, daß man nicht alle Krankheiten

des Pferdes einen Verſchlag nennte, ohne eigentlich

den Begriff zu kennen, welchen man ſich darunter

denkt! Mochte ſie doch meine Leſer uberzongen,
daß es arztlicher und richtiger geſagt ſey, wenn?“man

dieſen Zuſtand mit dem Namen einer Eutzündung

bezeichnet! So ſagt man, zum Beiſpiel, das Pferd
hat einen Verſchlag in der Lunge, im Kopfe, in den

Gedarmen: warum nicht lieber, das Pferd hat
Lungenentzundung, es hat Gehirnentzundung, es

hat Kolik? Warum benennt man dieſe Krankheiten
mit ſo myſtiſchen Namen, die die Begriffe verwir—
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ren, und die Heilung erſchweren? Eher ſollte man
glauben, daß in den Kopfen der Thierarzte, die mit

dieſem Namen die Krantheiten ihrer Pferde bezeich—
nen, die arztlichen Wiſſenſchaften verſchlagen waren,

und daß ſie ſelbſt nahe daran ſind, in einen Verſchlag

des Gehirüs zu verfallen!
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ku Ueber das Haren der Pferde.

nen g Ar
il

mn Nlille Veranderungen der organiſchen Korper ſind

J mit dem Wechſel der Jahreszeiten verwebt. Der
muni

ſtete Lauf unſers Weltkorpers nach dem Geſetz der
14D Schwerſtrebung um die Sonne, verandert die ganze

Natur. Die vermehrte oder verringerte Kraft der

J

au

Warme wirkt in alle Korper. Ein kleiner oder groſ—

ſerer Theil des Sauer- oder Warmeſtoffs, mit wel—
chem die atmoſphariſche Luft angefullt iſt, erregt

J eine erbohte oder verminderte Reizharkeit der Fa—
ninn n ſern, und bringt in der ganzen thieriſchen Organiſa—

ſan ni

Il tion die bedeutendſten Verwandlungen hervor.

i Eine dieſer auffallendſten Veranderungen orga—
un niſcher Korper, die mit dem Wechſel der Jahres-—



zeiten in Verbindung ſteht, iſt das Haren der
Pferde.

Jm Allgemeinen haren ſich die Pferde im Fruh—

jahr und im Herbſt. Jm Fruhlahr, bei der Zunahme

der Tage und der Warme, wird der Zuſtand des
Bluts verandert, es dehnet ſich aus, es wird geiſt—

reicher, es wird flußiger. Die langen Winterhaare
fallen aus, und machen kurzern Platz, welches die
Thiere verſchonert, verneuert, und ihre Farbe, ihren

Glanz, ihre Eigenſchaften im Ganzen verandert.

Jhre Natur, ihre Geſtalt, alles kleidet ſich in dieſer
Jahreszeit um, und erſcheint veriungt. Das Früh—
jahr hat ihnen. gleichſam mehr Geiſt gegeben, friſche

res Blut in ihre Adern gegoſſen; ſie rufen einander
zu, freuen ſich, paaren ſich, und beleben die Natur

von uenem. Jee
Was wir bei den Thieren bemerken, ſehen wir

auch bei den. Pflanzen. Auch in dieſen bringt das

Fruhiahr und die vermehrte Kraft der Sonne, ahn—
liche Erſcheinungen hervor. Jhre Wurzeln, ihre in

der Erde zerſtreueten Keime, werden lebendig, tha—

tig, ſie erhalten ſich, wachſen, bluhen, tragen
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Fruchte und Samen zur Erzeugung neuer Gewachſe.
Ermattet von dieſen Trieben, nahern ſich die Pflan—

zen und die Thiere dem Sommer. Beide ſind dann

mehr oder weniger entkraftet. Daher die Ruhe,
der Stillſtand, das Schmachten der Gewachſe, daher

die Gelaſſenheit der Thiere, die wir im Fruhiahr ſo
heiter und munter ſahen. Jndeſſen wahet ſich der
Herbſt mit ſeinem truben Gefolge, und ſtimmet das

Blut abermals um. Die Naſſe durchdringet die
Korper, und der kalte Wind, der die oden Fluren
durchwehet, bereitet die Pferde zur Ausdauer der

Winterkalte vor: das Haar fallt aus, und ſeine
Stelle wird durch ein langeres erſetzt. Mit dieſem
Wechſel andert ſich.die ganze Geſtalt der Thiere
um, ſie werden rauch, borſtig, verandern die Farbe,

verlieren den Glauz, und kehren in ihren vorigen

Zuſtand nicht eher zuruck, bis das Fruhiahr den
Erdball und ſeine Geſchöpfe wieder verandert.

Jmmer einfamer und immer verlaſſener weiden

die Pferde in dichtgedrangten Reihen am Fuße der

Berge oder am Rande der Walder, um ſich aegen
die Sturme der herbſtlichen Witterung zu ſchützen.
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Mit ihm kehrt die ganze Natur in ſich ſelbſt zu—

ruck. Die Blumen verwelken, er Samie fällt aus,

die Blatter entfarben ſich, und einige Pflanzen er—
halten ſogar, wie die Thiere, eine neue dichtere
Schale, welche die innern Organe vor den Eindrucken

der Kultun ſchützt.
Alle dieſe Veranderungen ſtimmen die thieri—

ſchen Korper um, dringen in das Blut, und ſchaffen
durch dieſes dier ganze Conſtitution um. Sie berei—

ten Krankheiten, und bringen Seuchen und Plagen

voneigner Arthervor. Beobachten wir in dieſen
fur die thieriſche Organiſation ſo wichtigen Zeitepo—

chen im Fruhjahre und im Herbſte die Pferde,
geben wir auf die Erſcheinung Acht, welche wir bei

dem Haren kemerken, ſo werden wir die bedeuten—
den Veranderungen gewahr, welche dieſer Wechſel

der Jahreszeiten, und mit ihnen der Wechſel des
Haares, in ihren Korpern verurſacht.

Jm Ailgemeinen ſind ſie zu dieſer Zeit matt,
trage, ſie ſchwitzen leicht, und ermüden in kurzer

Zeit. Bei einigen wirten die Eindrucke tiefer, ſie
legen neue Krankheiten an, zerrütten und verandern
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die alten, und bringen Fieber, Huſten; Lungenent-—
zuundung, Geſchwulikk. Druſe, angelaufene Schenkel,

bei Wallachen und Hengſten geſchwollenen Schlauch,

naſſende Geſchwure und dergleichen hervor. Es iſt

gleichſam, als wenn die Natur durch die wahrend
dem Haren nach der Oberflache des? Korpers ver

mehrte Thatigkeit den innerlichrn Feinden den Platz

raumte. 14
Vorzuglich wird das Haren im Herdſr init die—

ſen Folgen begleitet. Mit: weniger; Schwache, mit
weniger Mattigkeit, und uberhaupt:mit wollter
Krankheitszuſtand, uberſtehen die Pferde das Haren

im Fruhiahr. Die Winterluft, die einen großern
Theil von Sauerſtoff enthalt, erhohet die Lebens—

kraft. Der Genuß des trockenen Futters, die lange
Erholung, tund die alles belebende Fruühjahrsfonne,
ſind wohl an dieſer Erſcheinung Schuld.“

Den Sommer hindurch werden viele. Ppferde mit
Gras, mit neuen Koörnern gefuttert, zu vieler und

ſchwerer Arbeit angeſtrenget: die Thiere treten da:

her die Periode des Harens im Herbſt in einem ab—
gematteten und geſchwachten Zuſtande an, der um ſo
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auffallendrr wird, je abmattender dieſe Veranderung

der thieriſchen Organiſation ſelbſt iſt.

Ob main daher ſchon das Haren nicht als eine
Krankheit anſehen kann: ſo wird doch dieſer Zuſtand

von einer großern oder geringern Anlage zu Gebre—
chen begleitet. Es iſt ein Zeitraum, in welchem ſich

verſchiedene Krankheitskeime ſchueller und leichter
als gewohnlich entwickeln, und verdient in dieſer

Hinſicht unſre ganze Aufmerkſamkeit.

Gleichwohl ſchwachen wir unſere Pferde durch
Aderlaſſen, durch Purgaunzen, durch ſchweißtreibende
Mittel und hundert andere aberglaubiſche Dinge zu

keiner Zeit mehr, als in der Epoche des Harens, bei
dem Uebergange des Winters in den Sommer, oder
des Sommers in den Winter.

Am meiſten wenden wir in dieſen Jahreszeiten
das Aderlaſſen au, und es gibt Pferdezuchter, die

es ſich zum Geſetz gemacht haben, ihren Zuchtſtuten,

ſo wie den Beſchalern, im Fruhjahre vor der Bele—

gezeit Ader zu laſſen: auch dann, wenn die Thiere
vorn· mannlichen Geſchlecht durch das Begatten er—
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ſchopft ſind, wiederholt man dieſes Mittel. Am
meiſten aber wendet man es im Herbſt bei den trach

tigen Stuten an, ohne zu bedenken, daß es dieſen
doppelt ſchadet, daß es die Leiber der Mutter und
der Jungen ſchwacht, daß es beiden den Saft ent—

ziehet, der ihnen Nahrung, Gedeihen, Wachsthum

und Starke gibt.

Nicht viel beſſer haudeln diejenigen, welche
ihren Pferden in dieſer Jahrebzeit Glauberiſches
Salz futtern; ſie ſchwachen, ſo wie die erſtern, die
Lebenskraft, ſtoren die Lebensverrichtungen, und
geben durch ihre unwiſſende Furſorge zu den gefahr-—

lichſten Krankheiten Anlaß.

Ein dritter Fehler, der ofters beim Haren be—
gangen wird, iſt das Behangen mit Decken. Dieſe

harenen oder wollenen Laſten, unter welchen die
Thiere ſeufzen, verhindern die unmerkliche Ausdun—

ſtung, belaſtigen das Thier im Ganzen, und geben
zu einer widernaturlichen, zu fruhzeitigen Erzeugung

des neurn Haares Anlaß. Pferde, die den Winter
uber mit dieſen Matten behangen, und!in zu war
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men Stallen ernahret worden, haren zu fruhzeitig,
noch ehe die Natur dieſen Wechſel des Haares be—

gunſtiget; kommen ſie dann in die freie Luft, und

es iſt noch kalte, naſſe und windige Witterung, ſo
wird ihr neues Haar wieder ſtarker, ſo wie zu dem

Anfange des Winters, und ſie wechſeln es bei der
Zunahme der Warme abermals. Nicht genug alſo,
daß wir durch die vermehrte Reproductionskraft des

Harens das Thier zweimal ſchwachen, wir erregen
auch zweimal die erhoheten Anlagen zu Krankheiten,

und bringen das Pferd in doppelte Gefahr.

Das Gegentheil findet im Herbſt ſtatt. Hier
erhalten wir durch das Behaugen mit Decken in war—
men verſchloſſenen Stallen die glatten kurzen Som—

merhaare viel langer, als ſie nach dem Gange der
Natur ſtehen bleiben ſollten. Kommen nun die

Pferde an die kalte Winterluft, ohne daß ſie von der
nnturlichen Decke des Winterhaares geſchutzet wer—

den, ſo wird die Ausdunſtung geſtoret, und das
Thier den vermehrten Eindrucken der Winterkalte
preis gegeben.
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Dieſelben nachtheiligen Folgen hat das gewalt-

ſame Ausreißen der Winterhaare bei dem Putzen
der Pferde, das von einigen Pferdewartern und Eigen
thumern der Pferde, zu der baldigen Verſchonerung und

Ernenerung des Haares, zu zeitig unternommen wird,

noch ehe die Natur die alten Haare von den Wurzeln

getrennt, und die neuen erzeuget hat. Durch den
Reiz, welcher durch das Herausreißen der alten
Haare erregt wird, wachſen zwar die jungen bald
nach, allein der Naturgang wird geſtort, und das

Thier noch zu fruhzeitig der naturlichen Decke be—
raubt, wie es fur die nachkommenden Winterſturme

ſchützen ſollen.

Ehe die Haare nicht folgen, wenn man mit naß

gemachter Hand gelinde daruber fahrt, muüß der
J Pferdewarter das Haren nicht unternehmen.

Nicht alle Pferde haren zu Einer Zeit; bei eini—
gen erfolgt dieſe Periode eher, bei andern ſpater.

Ein Unterſchied, der in der Race, in den Grund-—

faſern und in der Miſchung der Safte zu liegen
ſcheinet.

Ein
J
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Ein kuhles, reinliches Verhalten, maßige Be—
wegung an der freien Luft, der Genuß auter, ge—

trockneter Korner und Futterkrauter mit etwas Koch
ſalz vermiſchet, ſind die beſten Mittel, die ver—
mehrte Anlage zu Krankheiten zu verwiſchen, die

Lebenskraft zu ſtarken, und das Haren dem Natur—
geſetz gemaß zu begunſtigen.

Alle Praſervativmittel, vorzuglich das Aderlaſ—
ſen, der Gebrauch des Glauberſalzes und dergleichen,

ſind den Thieren in dieſer Periode Gift. Wer die
Naturkraft ſeiner Pferde mit dieſen Mitteln zu un

terſtutzen glaubt, borgt ſeine Waffen vom Tode.

Die Pferde, welche der Freiheit überlaſſen ſind,

uberſtehen den Wechſel der Jahreszeit und den
Wechſel des Haares ohne alle arztliche Hulfe. Sie
haben keine Decken, keine warmen, verſchloſſenen
Stalle, und doch immer geſunde Korper. Jhr Auf—
enthalt in friſcher Luft, in dieſem reinen Aether der

Atmoſphare, und ihr Jnſtinkt, der ihnen Nahrung
und Arzneyen reicht, ſind die Urſachen ihrer Ge—
ſundheit.

J. Bdchen 99. M
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J 178 Geleitet von dieſem Triebe., der tief in den Ner—

4 ven wohnet, der ſuhlt, verlangt, der pruft und un—
terſcheidet, ſaugen die Thiere in der Freiheit, ohne

zu irren, aus der Quelle des Lebens; ihr  Hang
leitet ſie ohne Lehrmeiſter, ohne Fuhrer, zu dem,
was ihre Krafte erhalt, ſie heilt, und ihnen Nah—

rung gibt.
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Geſtutszeichen einiger pohlniſchen Geſtute.
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Die Namen der Jnhaber ſind nach der deutſchen

t
Ausſprache, nicht nach dem pohlniſchen Svylbenmaaß,

geſchrieben. Die Geſtute, welche vorzuglich gute

und dauerhafte Pferde liefern, ſind mit bezeichnet;
indeß gilt dieß nicht als eine Behauptung, daß die
ubrigen mangelhafte Pferde lieferten: es iſt nur ein
Reſultat von Erfahrungen, die man im Allgemeinen

uber dieſe Geſtute und ihre Racen inachte, ohne

uellen Theile
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Angzeige.
e
Die vielen Nachfragen nach ungariſchen Satteln,

zu deren Beſtellung ſich der Herr Verfaſſer dieſer
Schrift, ſowohl in ſeinen: Vereinigten Wiſſenſchaf-—
ten der Pferdezucht, als auch in dem: Unterricht fur

Damen in der Kunſt zu reiten (eine Abhandlung,.
welche ſich in dem: Jahrbuch zur belehrenden Unter—

haltuug fur Damen, von, Hrn. Profeſſor Ebert,
1798. befindet), gutigſt erboten hat, deren Menge
jedoch verurſgchte, daß die Herren Beſteller nicht
ſogleich befriedigt. werden konnten, hat mich auf den

Entſchluß gebracht, eine eigne Fabrit dieſer Sattel
zu etabliren, die jedoch nicht eher etwas verfertigt,
bis es beſtellt wird. Sie ſteht unter der unmittelba

ren Aufſicht des Herrn Verfaſſers, nach deſſen An—

ordnung dieſe Sattel verſertigt werden. Der Preis

derſelben iſt, nebſt plattirten ungariſchen Steigbu—
geln, Steigbugelriemen und Sattelgurt, von 9 bis
12 bis 15 und 25 Thaler verſchieden.

Eben ſo laß ich auch, nach der Angabe und un—
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ter der unmittelbaren Aufſicht des Herrn Verfaſſers,

leichte und zugleich geſchmackvoll fagonnirte deutſche
Sattel bearbeiten, die an Bequemlichkeit die engli-—

ſchen ſo ſehr ubertreffen, und an außerer Zierde
ihnen jedoch nicht nachſtehen. Der Preis derſelben,

mit plattirten modiſchen Steigbugeln, Steigledern,
untern und obern Gurt, iſt zu 92125 15 und mieh—

rern Thalern verſchieden.
Da dieſe, ſo wie auch die ungariſchen Sattel,

nach den aufgeſtellten Beweiſen des Herrn Verfaſſers,

fur den Reiter und auch ſelbſt fur das Pferd weit

bequemer ſind, als die engliſchen glatten Wettrenn—
kiſſen, auf welchen man bis jetzt von der Convenienz

der Mode zu reiten gezwungen:war, ſo glaube ich

Gelehrten, Geſchaftsmannern und Andern, die zu
der Erhaltung ihrer Geſundheit oder in ihren Ver—

richtungen reiten, mit dieſen eben ſo geſchmackvoll

fagonnirten, als vorzuglich auch zur Bequemlichkeit

gebanten Satteln, einen angenehmen Beitrag zu dem

Vergnugen und der Nothwendigkeit des Reitens mehr

geliefert zu haben.
Auch wird dieſe Fabrik ein Sortiment von allen

Arten engliſcher, deutſcher und ungariſcher Zaume,
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Halftern, Bruſtſtucken, Sprungſeilen, Hinter- und
Vorderzeugen und dergleichen, ſo wie auch Kutſchge—

ſchirre aller Art, von welchen nach und nach Zeich—

nungen in dieſem Mejgeſchent geliefert werden ſol—

len, bearbeiten.
Alle auf den Kauf germachte und in der Art er—

handelte Zaume mit Stange und Trenſe haben das
Unvollkommene, daß das Mundſtuck weder nach der
Große, noch der Fuhlbarkeit, noch nach dem Gebaude

des Pferdemauls im Ganzen, paſſend iſt. Eine
Klage, die man im Allgemeinen gegen dieſe Zaume

macht, und die vorzuglich bei den engliſchen Zau—

men gerecht iſt, die uberdieß mit ſo mangelhaften
Mundſtucken verſehen ſind. Fur den Reiter ohne
wiſſenſchaftliche Kenntniß der Zaumungskunſt war
dieß ſchon lange ein Gegenſtand der Beſchwerde

er kaufte ſich einen Zaum das Mittel, wodurch
er nur allein das Pferd unter ſeiner Gewalt und
unter ſeiner Oberherrſchaft zu erhalten im Stande
iſt das beim Reiter eben daſſelbe ausmacht, was
das Steuerruder bei den Schiffen und dieſer
Zaum paßte weder fur die Große noch fur die Fuhl—

barkeit ſeines Pferdes wirkte daher nur unvoll—
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kommen, und war ein ganz unzureichendes Mittel,

J ſich den Gehorſam ſeines Pferdes zu verſichern.
Als ein Privatmann, der nicht Metier von der
Reitkunſt macht, und die Wiſſenſchaft der Zaumung
nicht verſteht, war er außer Stand geſetzt, ſich eine
andere Stange nach dem Maule ſeines Pferdes zu

wahlen, und ſie nach den Regeln der Kunſt zu paſſen;

er mußte ſich daher entweder mit dieſer unvolllomme—

nen Stange, wie mit einem lecken Kahnez der auf
offner See drmiZufall und den Wellen preis gegeben

iſt, forthelfen, oder ſich bei dem Sporrt cine andre

Stange geben laſſen: allein die Kunſt, Pferde geho—
rig zu zaumen, ſetzt Erfahrung in der Reitkunſt,
anatomiĩſche Keuntniß der Theile und eine hinreichen—

de Bekanntſchaft mit der Mechanik und dren Geſetzen

des Hebels zum voraus Wiſſenſchaften, die det
ehrliche Sporer vielleicht nicht einmal dem Namen

nimifet nach kennt, und auf dieſe Weiſe erhalt er von der

11

I

Anordnung dieſes Mannts eine fur ſein Pferd eben

ſo wenig paſſende Stange, als er zuvor hatte.

um dieſem Mangel abzuhelfen, hat ſich der
nl Herr Verfaſſer, der ſich durch ſeine Schriften uber
li A

dieſen Gegenſtand Zutrauen genug im Publikum er—
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worben hat, gutigſt entſchloſſen, die Wahl der Stan—

gen und Trenſen in meine Zaume zu beſorgen, und
ſie nach der Beſchreibung von der Große und Fuhl—

barkeit des Pferdemaules, um deren Zuſendung ich

bitte, anzuordnen.

Maugelhafte Stangen, die ungleich gearbeitet,
mit fehlerhaften Kinnketten verſehen, und bei ihrem

Gebrauch durchfallen, das heißt, ihre richtige Lage
und Wirkung verlieren, hat man nicht zu erwarten,
da ſie nach der Angabe des Herrn Verfaſſers von den

geſchickteſten Meiſtern gearbeitet werden.

Jch erbitte mir daher, da dieſe ganze Fabrik
unter der unmittelbaren Aufſicht, Beſorgung und
Anordnung des Herrn von Tennecker ſteht,

ſchriftliche Beſtellungen, wobei man die Gute haben

wird, in Betreff der Zäume die Breite und Fuhlbar—
keit des Pferdemauls zu bemerken. Je beſtimmter

und genauer dieſe Beſchreibung iſt, z. B. ob die
Laden niedrig oder erhaben, die Zunge dick oder

ſchwach, die Stellung des Kopfes hoch oder niedrig
und dergleichen, um ſo mehr wird auch der Herr

von Tennecker im Stande ſeyn, eine dieſen Ei—
genſchaften des Pferdemauls angemeſſene Stange
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anzuordnen. Dieſe Beſchreibung erbitte ich mir
auch bei Beſtellungen von Kutſchgeſchirrzaumen, die,

wenn ſie gehdrig gepaſſet ſind, wohl alle jetzt ſo
beliebt gewordenen Aufhalte-Maſchinen entbehrlich

machen. So wie ich uüberhaupt nur ſchriftliche
Beſtellungen auf alle dieſe Stucke annehmen kann,

da ich ſie dem Herrn von Teunecker zuſchicken
muß, welcher die Anordnung darnach trifft: dem—

ohnerachtet verſpreche ich die baldigſte Ablieferung

und die billigſten Bedingungen uberhaupt.
Briefke erbitte ich mir poſtfrei, ſo wie ſich auch

die Herrn Einſender gefallen laſſen werden, auf
Emballage Vergütung zu geben, und mich bei Be—

ſtellungen in Hinſicht der Zahlung, welche in Lonis—

d'or à 5 Reichsthaler geſchehen muß, im Voraus
zu ſichern, da ich ohnedieß nicht eher den Betrag

verlange, als bis ich die Waare ausliefere. Alle
Beſtellungen erbitte ich mir unter der Adreſſe:

An
Theodor Seeger,

Buchhändter in Loiprig, Aukolaiſtraße,
der Kirche gegenüber. (No, 698.)



ey Endesgenanntem iſt erſchienen und in allen
Vuchhandlungen zu haben:

Buonaparte's Feldzuge in Jtalien, aus dem
Franzoſiſchen des Burgers Per, General
offiziers der franzoſiſchen Armee, uberſetzt.

Mit Kupfern und einer Karte, gr. 8.
J

Der Leſer findet von Buonaparte, durch deſſen
glanzende Siege ein großer Theil Europens eine

neue Geſtalt erhalten wird, und mit dem Keiner in
der altern und neuern Geſchichte kann verglichen wer—

den, hier alle Materialien und Urkunden geſammlet,
welche die Geſchichte ſeiner Feldzuge zu einem ſehr

brauchbaren Ganzen machen. Der Stil iſt bluhend
und mannlich, und der dentſche Ueberſetzer hat ſich

beſtrebt, nicht hinter ſeinem Originale zuruck zu
bleiben. Was dieſer Verdrkutſchung vor dem Origi—

nale einen großern Werth gibt: ſind eine Sammlung

Anekdoten aus Buonaparte's fruhern Lebensjahren.



J

Wer es wunſcht, den großen Mann gkrichſam in der
aufbrechenden Kuoſpe zu kennen, der findet hier

ube riſco nde Befriedigung. Zur Vollſtandigkeit ſind
als Anhang: der Friedensſchluß von Campo Forinio,
und die Offizialberichte von Wien in Noten bepge—

fügt.

Buonaparte's Bildniß in ſeiner Lieblingsattitude
(zu Pferde), das Portrait Maſſenu's in ganzer Fi—

gur, getreue Copie der Karte, ſo wie typographiſche

Schonheit des Druckes, alles dieß. findet man, wie
ich es in meiner fruhern Anzeige verſprach, bey die—

ſer Ausgabe. Der Preis iſt 2 Rthlr.

Leipzig, den 1. Marz 1793.
Carl Wilhelm Kuchler.
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